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Anarchistische Zeitschrift, deren Texte sich lesen wie von Corona­Leugner*innen geschrieben

Auf einer persönlichen Ebene werden wir von unseren Leben durch 

Uhren, Medikamente, Mikrowellen, Fertigessen, Fernsehen, weißes 

Rauschen, Beton, Maschinen, Computer, elektrische Beleuchtung, 

Klimaanlagen, usw. entfremdet. Auf einer sozialen Ebene werden wir 

voneinander durch Telefone, E­Mail, Popkultur, IPods, Autobahnen, 

Wohnsiedlungen, Wahlkabinen, Spektakel, usw. entfremdet. […] in 

der Logik dieses technologischen Albtraums sind diejenigen von uns, 

die nichtsdestotrotz in der Lage dazu sind, einander durch andere Be­

ziehungen wahrzunehmen, die wahren Verrückten […].

Mia X. Kursions, I am not a Machine, I am a Human Being

D
ie reale Welt zu spiegeln und 

den Menschen die digitale Ko­

pie dieser Spiegelwelt (David 

Gelernter nannte das Anfang der 1990er 

Jahre Mirror World, wenn ich mich nicht 

irre) nicht nur als eine bequeme Alternati­

ve zu präsentieren, sondern vor allem auch 

als eine bereichernde Perspektive auf diese 

Welt, die diese "noch lebhafter" erstrahlen 

lässt und die es einer*m vor allem erlaubt, 

die modellierte reale Welt mit einem 

Mausklick, einem Tastendruck oder einem 

Wisch über den Bildschirm zu manipulie­

ren, diese Vision durchzieht die Geschich­

te der Computer und des Internets wie ein 

roter Faden. Egal ob wir von Virtual­Rea­

lity­Brillen, Lifestreams, Videochats, On­

line­3D­Karten oder dem bei den 

bürokratischsten Institutionen abgeschau­

ten UNIX­Motto "Everything is a Fi­

le" ("Alles ist eine Datei" bzw. etwas freier 

"Alles ist eine Akte") sprechen, all diese 

Entwicklungen versuchen nichts anderes, 

als eine solche Spiegelwelt zu erschaffen, 

bei der der Mensch nicht mehr selbst mit 

seiner Umwelt und anderen Menschen in 

Corona und der 
Totalitarismus des 

Technologischen

München
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Beziehung tritt, sondern sich seine Bezie­

hungen bloß noch durch jenen Kanal, den 

Monitor, Glasfaserleitungen, Funknetze, 

usw. eröffnen.

Lange Zeit konnte man solche Visionen 

von Spiegelwelten, Visionen davon, dass 

der Mensch morgens nicht einmal mehr 

um zur Arbeit zu gehen, das Haus verlas­

sen muss (Bill Gates), als mehr oder weni­

ger absurde Gedankenspiele oder 

angesichts der offensichtlich reizlosen Ab­

bildungen der Realität in den Gefilden des 

Digitalen als gelebten Science­Fiktion­Fe­

tisch irgendwelcher Nerds abtun. Aber 

während die von den Visionären dieser 

Spiegelwelt­Zukunft verheißenen Fantas­

tereien langsam aber sicher erst die Wis­

senschaftswelt, dann die Geschäftswelt 

und die Unterhaltungswelt eroberten, hätte 

man vielleicht erkennen können, dass von 

diesen Visionen eine reale Gefahr ausgeht, 

eine Gefahr für die Welt vor dem Spiegel. 

Es ist ja auch nicht so, dass das keine*r er­

kannt hätte. 1993 etwa erhielt David Ge­

lernter, der nicht nur von der Spiegelwelt 

schwärmte, sondern auch daran arbeitete 

sie umzusetzen, eine Briefbombe. Mit 

Grüßen vom Freedom Club. Und weder 

war er damals der einzige, der unliebsame 

Post bekam, noch verschickten alle, die 

seiner Vision und der so vieler anderer 

Computerenthusiast*innen etwas entge­

gensetzen wollten, Briefbomben.

Aber auch wenn es tau­

sende Sabotageversuche 

gegen die Etablierung 

der weltumfassenden 

Spiegelwelt namens In­

ternet gab und auch 

heute noch immer gibt, 

so muss man realisti­

scherweise heute doch 

anerkennen, dass es sie 

gibt, diese Spiegelwelt, 

dass wir alle in ihr Ge­

fangene sind und dass 

das Spiegelbild sich an­

schickt, sein Original 

abzuschaffen, bzw. 

vielmehr die Wirkungs­

weise der Spiegelung 

umzukehren. Seit Jahr­

zehnten haben sich die 

Computertechnologien 

ausgebreitet, haben 

einen Lebensbereich 

nach dem anderen er­

fasst und ihrer Logik 

unterworfen. Haben be­
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queme sowie in höchstem Grade unkom­

fortable Kommunikationsmethoden eta­

bliert und sich erst unmerklich, dann 

immer präsenter Raum im Leben der 

Menschen erobert. Dabei ist es kaum ver­

wunderlich, dass es bei all dem immer 

darum ging, einzelne Aspekte des Lebens 

kontrollierbar zu machen oder jene, die 

sich als mit diesen Technologien unkon­

trollierbar herausstellen, durch andere Me­

chanismen abzulösen.

Ein einfaches Beispiel ist der Zahlungs­

verkehr, der sich in den letzten Jahrzehn­

ten rasant verändert hat. Weil sich Bargeld 

zumindest nicht in dem Maße kontrollie­

ren lässt, wie das mit digital erfassten Fi­

nanzströmen der Fall ist, wurden von 

verschiedenen Akteur*innen, die sich 

durch diese Entwicklungen allesamt einen 

eigenen Anteil an der aus ihnen resultie­

renden Kontrolle versprechen, digitale 

Zahlungsmethoden entwickelt und eta­

bliert. Vom Online­Banking, das zunächst 

einfach bequemer wirkte, als der Gang 

zum Bankschalter, war es nur ein kleiner 

Schritt zu den vielen Online­Bezahlme­

thoden, mit denen heute die Bestellungen 

bei den Online­Geschäften bezahlt wer­

den. Durch Kartenzahlungsterminals in so 

gut wie jedem Geschäft, die einer*m den 

Gang zur Bank "abnehmen", war es nur 

ein kleiner Schritt hin zu Formen des kon­

taktlosen Bezahlens und warum nun nicht 

gleich via Ausweis oder Smartphone be­

zahlen? Was für die einen, die, die sich 

mit Freuden an die Regeln halten, weil sie 

auf die ein oder andere Art und Weise 

eben auch immer in ihrem Sinne waren, 

die Bequemlichkeit vergrößert, ist für die­

jenigen, die diese Regeln immer auf ver­

schiedenen Wegen zu umgehen 

versuch(t)en zum Problem geworden. Grö­

ßere Barzahlungen werden heute als etwas 

anrüchiges angesehen, ja mittlerweile ist 

es sogar staatlich verboten, Transaktionen 

über einem bestimmten Wert in Bar abzu­

schließen. Und auch wenn selbst die Coro­

na­Pandemie hier bislang nicht dazu 

geführt hat, dass man selbst im Super­

markt komisch angesehen wird, wenn man 

in bar bezahlen will, so mag das nur noch 

eine Frage der Zeit sein, wenn man be­

denkt, dass schon die ein oder andere De­

batte darüber geführt wurde, das Bargeld 

unter Vorwand der Übertragung von 

Krankheiten durch es, ganz abzuschaffen.

Aber das ist nur ein Beispiel, es gibt ihrer 

mittlerweile tausende. Seit Jahren etwa 

gibt es Angebote für Videotelefonie, die 

sich aber außer in bestimmten Hipster­ und 

Businesskreisen höchstens einer einmali­

gen Neugier erfreut haben. Und doch spre­

chen heute alle von zoom. Von zoom 

Kaffekränzchen, dem (gem)einsamen 

zoom Abendessen, zoom Unterricht, zoom 

Kaffeepausen, zoom Schach, usw. Aber 

auch hier ist es nicht die Bequemlichkeit, 

die schließlich zur Akzeptanz von zoom 

und auch anderen Lösungen geführt hat, 

mit denen es ja doch niemals gelingen 

wird, eine sich real anfühlende Unterhal­

tung zu führen, sondern vor allem ein in­

itiales Moment, der Lockdown und seine 

scheinbare Alternativlosigkeit, das diese 

Akzeptanz geschaffen hat. Was sich hier 

nun an unzähligen Beispielen durchexer­

zieren ließe, lässt sich meines Erachtens 

nach auf eine simple Formel bringen: 

Computertechnologien haben in den letz­

ten Jahrzehnten dabei geholfen, beinahe 

jeden Lebensaspekt in einer digitalen 

Spiegelwelt nachzubilden. Auf einer Ebe­

ne, die dabei jedoch kaum imstande ist, 

unseren tiefen Beziehungen zueinander 

und zu der uns umgebenden, realen Welt 

auch nur annähernd gerecht zu werden. 
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Und auch wenn diese Spiegelwelten bis­

lang immer nur partiell genutzt wurden, so 

ist es mithilfe des globalen Lockdowns ge­

lungen, ihre flächendeckende Verbreitung 

mit einem Schlag umzusetzen.

Und wer dabei glaubt oder immerhin 

hofft, dass dies eine temporäre Entwick­

lung sei, die*der scheint mir doch zumin­

dest naiv zu sein. Wer von der Welt der 

sozialen Medien ersteinmal gefangen ge­

nommen wurde, deren*dessen Innenleben 

schien auch bisher immer weiter abzufla­

chen. Da mag es auch noch so viele Emo­

jies geben. Schließlich lässt sich das 

eigene Empfinden ebensowenig in einem 

"Like" einfangen, wie in einem "Face­

palm". Oder vielleicht doch? Manchmal 

habe ich den Eindruck und ich halte das 

auch nicht für besonders abwegig, dass 

das nur eine Frage der Domestizierung ist. 

Empfindensweisen sind auch außerhalb 

sozialer Netzwerke sehr stark von einem 

sozialen Kontext geprägt und bestimmt. Es 

gibt Empfindungsweisen, die anerkannt 

sind und solche, die es nicht sind. Und 

manche Empfindungen sprengen jeglichen 

sozialen Rahmen. Nicht selten werden sie 

als Geisteskrankheiten gebrandmarkt und 

mit roher (medikamentöser) Gewalt in 

psychiatrischen Einrichtungen unter­

drückt. Und das, man kann es nicht ver­

hehlen, mit einigem Erfolg. Denn auch 

wenn es hier und dort immer gewisse Rei­

bungen gibt, scheint das Empfinden einer 

überwiegenden Mehrheit der Menschen 

zumindest die meiste Zeit mit den sozialen 

Normen konform zu verlaufen. Warum 

sollte sich die nur verhältnismäßig große 

Komplexität des Empfindens einer Welt 

vor Facebook, Whatsapp, Instagram, und 

wie diese Spiegelwelten alle heißen, nicht 

auch mit dem allgemeinen Ersatz von 

Empfindungen durch Emojies noch weiter 

abflachen lassen. Und wie das mit den in­

dividuellen Empfindungen ist, so ist das 

auch mit den sozialen Beziehungen. Wer 

kann von sich behaupten über Whatsapp 

und Co. – und da ist freilich auch jede an­

geblich ach so "sichere" Alternative nicht 

ausgenommen – überhaupt irgendeine tief­

gehende soziale Beziehung zu führen? 

Und schon gar nicht, wenn Text­ und 

Sprachnachrichten und vielleicht eine ge­

legentliche Videotelefonie nun die einzi­

gen Kontaktmöglichkeiten sein sollen. 

Und doch werden viele schon in wenigen 

Monaten, wenn das nicht vielfach bereits 

heute der Fall ist, von sich sagen, dass 

eben jene Beziehungen, die über irgendei­

nen Bildschirm vermittelt werden, die tief­

gehendsten und wichtigsten Beziehungen 

in ihrem Leben sind. Es gibt ja (dann) für 

sie auch keine anderen mehr. Und ebenso 

wie einige schon vor langem vielleicht 

vergessen (oder es nie erlebt) haben, wie 

es auch ohne Smartphone, ja sogar ohne 

Handy möglich ist, einander zu treffen, so 

werden auch die tiefgehenden Beziehun­

gen, die man vielleicht vor dem Lockdown 

noch zu anderen Menschen geführt hat, in 

Vergessenheit geraten. Und man wird sich 

fragen: Wie haben das die Menschen frü­

her nur gemacht, als es noch kein zoom 

gab. Aber das ist die gleiche Frage, wie die 

danach, wie das wohl vor dem Zeitalter 

der Smartphones, der Handys, der Fest­

netztelefone, der Briefe, usw. gelaufen ist. 

Und die Antwort ist ebenfalls die gleiche: 

Das wirst du erst dann verstehen, wenn du 

es selbst tust.

Aber geht das überhaupt noch? Lässt sich 

aus einer Spiegelwelt überhaupt ausbre­

chen, wenn man erst einmal vollständig in 

ihr gefangen ist? Auf jeden Fall ist es nicht 

einfach. Und nur fürs Protokoll, mit "aus­

brechen" meine ich hier nicht irgendwel­
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che Tech­Yuppie Selbstfindungstripps, wie 

sie unter "digital detox" seit einigen Jah­

ren ganz besonders dort in sind, wo man 

ansonsten mit Hochdruck daran arbeitet, 

immer mehr Menschen mit immer neuen 

Angeboten in die Gefilde irgendeiner 

Spiegelwelt zu locken. Nein, unter "aus­

brechen" verstehe ich das, was sich viel­

leicht vielmehr dort andeutet, wo 

Menschen, die infolge eines Blackouts 

oder einer Störung ihres Teils des "Netzes" 

aus ihren Wohnungen ins Freie treten, den 

Blick nicht auf ihr Smartphone gerichtet, 

sondern sich die Augen reibend, im blen­

denden Sonnenlicht, das selbst ihre graue 

Betonumgebung in schillernden Farben 

erstrahlen lässt. Etwas, das seine Vollen­

dung nicht darin findet, nach einer be­

stimmten Anzahl von Tagen, endlich die 

sich aufgestauten E­Mails und Nachrich­

ten abzuarbeiten, sondern im matten Feu­

erschein der brennenden Tech­Spiegelwelt.

Ich denke, was man verstehen muss, wenn 

man aus einer Spiegelwelt ausbrechen will, 

ist, dass diese nicht einfach eine Schein­

welt ist, ein Traum aus dem ich bloß zu er­

wachen brauche. Nein, auch wenn ich 

mich hier und dort einer Teilnahme an 

dieser verweigere, so bedeutet das doch 

nicht, dass diese nicht auch mein Leben 

bestimmt. Denn das Problem all der Spie­

gelwelten da draußen ist, dass es sich bei 

ihnen eben nicht um Computerspiele han­

delt, auch wenn letztere eine große Rolle 

für ihre Entwicklung gespielt haben mö­

gen. Wenn ich in einem Computerspiel, 

sagen wir in einem Ego­Shooter, eine*n 

andere*n Spieler*in erschieße, dann wird 

diese*r schlicht an irgendeinem Aus­

gangspunkt wiederbelebt. In einer Spiegel­

welt ist das nicht so. Und das gilt nicht nur 

für diejenigen, die von tausende Kilometer 

entfernten Drohnenpilot*innen vor einem 

Computerbildschirm ausgelöscht werden. 

Das gleiche gilt für die Opfer von Wirt­

schaftskrisen und "Umweltkatastrophen", 

die etwa durch eine Fehlfunktion eines 

Atomkraftwerks ausgelöst werden. Der 

einzige Unterschied dabei ist vielleicht, 

dass den Drohnenpilot*innen die Auswir­

kungen ihrer Handlungen trotz Computer­

spielambiente auch in der Spiegelwelt 

noch halbwegs vor Augen gehalten wer­

den. Wer dagegen an Börsen letztlich auf 

die in irgendeinem Portfolio versteckten 

Hungersnöte wettet, die*der hat häufig 

nicht einmal das Kleingedruckte dieser 

Wette gelesen. Aber es ist ja auch nicht 

immer der Tod von Menschen, über den 

leichtfertig mit einem Mausklick oder Tas­

tendruck entschieden wird. Es geht viel­

mehr um alle denk­ und undenkbaren 

Auswirkungen in der realen Welt.

Und auffällig scheint mir dabei, dass die 

Spiegelwelten vorrangig von jenen propa­

giert werden, die jenen, denen der Zugang 

zu ihnen verwehrt bleibt, auch in der rea­

len Welt ein Leben verunmöglichen. Oder 

soll man die tägliche Schinderei am Fließ­

band eines Untenehmens bzw. die Placke­

rei des Auslieferns seiner Produkte an die 

Spiegelweltler, jene Aktivitäten eben, die 

vorerst realweltlich bleiben, als Leben be­

zeichnen? Ebensowenig wie die Freiheit 

im Inneren eines der täglichen Amazon­

Pakete darauf wartet, ausgepackt zu wer­

den, liegt sie darin, die stattdessen abge­

packten Ersatzprodukte für ihre 

Besteller*innen zu erzeugen, zu verpacken 

oder auszuliefern.

Jene, die uns davon predigen, welche 

Möglichkeiten uns diese oder jene Spie­

gelwelt bieten würde, wissen das natürlich. 

Oder glaubst du beispielsweise Bill Gates, 

einer der derzeit einflussreichsten Predi­
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ger*innen, würde nicht verstehen, von was 

für einer Welt er den Menschen da vor­

schwärmt? Eine Welt in der wegen Viren 

und Klimakrise und was weiß ich, was den 

alten Bill des Nachts noch alles wach lie­

gen lässt, alle eingesperrt werden, pardon, 

sich selbst einsperren wenn es nach ihm 

geht, und nur zu jenen produktiven Zwe­

cken an die frische Luft dürfen, die ihm 

und seinesgleichen Reichtum und Macht 

verleihen. In ihren Spiegelwelten, die den 

Menschen nur als ein weiteres Rädchen im 

Leibe jenes künstlichen Ungetüms be­

trachtet, das in Zukunft nicht nur die Erde 

unterjochen würde, sondern auch benach­

barte Planeten, ist Freiheit für keine*n an­

deren als dieses Ungetüm selbst denkbar. 

Auch wenn sie das vielleicht am wenigs­

ten verstehen.

In einer Welt, in der man letztlich höchs­

tens als Postbot*in ins Freie zu treten ver­

mag, mag sich der*die eine oder andere 

vielleicht auch unwillkürlich des eingangs 

erwähnten Beispiels von der Briefbombe 

für den Autoren von Mirror Worlds erin­

nern. Was wäre auch naheliegender, wo 

doch auch sonst alles in Paketen seinen 

Bestimmungsort erreicht? Und wenn es 

auch nicht die Freiheit sein mag, die da im 

Inneren eines Päckchens zwischen den 

täglichen Amazon­Bestellungen vor sich 

hin schlummert, so wäre es doch vielleicht 

ein Schritt in ihre Richtung.

Aber besser noch, als sich nur der Tyran­

nen der Spiegelwelten zu entledigen, wäre 

doch, wir würden nicht zögern, auch den 

Spiegel ein für alle Mal zu zertrümmern, 

der hier freilich statt aus Glas aus Glasfa­

sern und Funkwellen besteht.

PS:  Und  wo  der*dem  ein  oder  anderen  Feminist*in 
vielleicht aufgefallen sein mag, dass es ja die Bill & 
Melinda Gates Stiftung sei und ich hier in chauvinis­
tischer Manier den weiblichen Part verschwiegen ha­
be,  da  möge  sie*er  doch  gerne  einspringen  und  zu 
Weihnachten  auch  der  Melinda  ein  Päckchen  schi­
cken.

PPS:  Und  wo  nun  sicherlich  irgendwer  bereit  steht, 
zu  betonen,  dass  ich  hier  ganz  fürchterlich  "abge­
schwurbelt" (?!) hätte und der liebe Bill und die liebe 
Melinda  nun  wirklich  nicht  als  einzige  Weihnachts­
post verdient hätten, so bin ich ganz deiner Meinung. 
Und  ich  bin  mir  weiterhin  sicher,  dass  der  Weih­
nachsmann  etwas  Hilfe  dabei  gebrauchen  könnte, 
seine  Päckchen  an  die  richtigen  Adressat*innen  zu 
verteilen.

PPPS: Und für all diejenigen, die einen Text von sol­
cher Länge nicht leicht verdauen können, gibt es hier 
auch  eine  freilich  reduktionistische  Zusammenfas­
sung als Internetmeme:
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Stellt euch, wenn ihr könnt, 

einen kleinen Raum vor, sechse­

ckig, wie die Wabe eines Bie­

nenstocks. Er wird weder durch 

ein Fenster noch durch eine 

Lampe erleuchtet, jedoch ist er 

von einem sanften Leuchten er­

füllt. Es gibt keine Lüftungs­

schlitze, doch ist die Luft frisch. 

Es gibt keine Musikinstrumente, 

und doch, in dem Moment, in 

dem meine Betrachtung ihren 

Anfang nimmt, ist dieser Raum 

mit melodischen Klängen 

durchpulst. In der Mitte befindet 

sich ein Armsessel, an seiner 

Seite steht ein Lesepult – das ist 

die Möblierung des Zimmers. 

Und in diesem Armsessel sitzt 

in Tücher gewickelt ein fleischi­

ger Klops Frau, etwa 1,50 Meter 

groß, mit einem Gesicht so weiß 

wie ein Pilz. Ihr gehört der klei­

ne Raum.

Eine elektrische Klingel ertönte. 

Die Frau berührte einen Schal­

ter und die Musik erstarb. „Ich 

denke, ich sollte sehen, wer das 

ist“, dachte sie und setzte ihren 

Sessel in Bewegung. Der Ses­

sel, wie die Musik, funktionier­

te mechanisch und er rollte auf 

die andere Seite des Raums, wo 

die Klingel immer noch auf­

dringlich läutete. „Wer ist da?“, 

fragte sie. Ihre Stimme war ge­

reizt, denn sie war oft unterbro­

chen worden, seit die Musik 

begonnen hatte. Sie kannte 

mehrere tausend Menschen, auf 

gewissen Ebenen hatten 

menschliche Beziehungen enor­

me Fortschritte gemacht.

Aber als sie in den Hörer 

lauschte, verzog sich ihr weißes 

Gesicht zu einem Lächeln und 

sie sagte: „Sehr gut. Lass uns 

reden, ich isoliere mich selbst. 

Ich erwarte nicht, dass in den 

nächsten fünf Minuten irgendet­

was Wichtiges passieren wird – 

denn fünf volle Minuten kann 

ich dir widmen, Kuno. Danach 

muss ich meine Vorlesung über 

„Musik während des australi­

schen Zeitalters“ halten“.“ Sie 

berührte den Isolationsknopf, 

sodass niemand anderes mit ihr 

reden konnte. Dann berührte sie 

den Erleuchtungsapparat und 

der kleine Raum wurde in Dun­

kelheit getaucht.

„Beeil dich!“, sagte sie, denn 

ihre Gereiztheit kehrte zurück. 

„Beeil dich, Kuno; ich sitze hier 

im Dunkeln und verschwende 

meine Zeit.“ Aber es dauerte 

noch ganze fünfzehn Sekunden, 

ehe die runde Scheibe, die sie in 

ihren Händen hielt, zu glühen 

begann. Ein schwaches blaues 

Licht blitzte kurz darin auf, das 

sich in ein dunkles Violett ver­

wandelte und dann konnte sie 

das Bild ihres Sohnes erkennen, 

der auf der anderen Seite der 

Erde lebte, und er konnte sie se­

hen.

„Kuno, wie langsam du bist.“ 

Er lächelte ernst. „Ich glaube 

wirklich, dass du Spaß daran 

hast herumzutrödeln.“ – „Ich 

habe bereits mehrmals versucht 

angerufen, Mutter, aber du 

warst immer entweder beschäf­

tigt oder isoliert. Ich habe dir et­

was Besonderes zu sagen.“ – 

„Was ist es, liebster Junge? Be­

eil dich. Warum konntest du es 

nicht per Rohrpost schicken?“ – 

„Weil ich es bevorzuge so etwas 

zu sagen. Ich will…“ – „Ja?“ – 

„Ich will, dass wir uns sehen.“

Vashti betrachtete sein Gesicht 

in der blauen Scheibe. „Aber 

ich sehe dich doch!“, rief sie 

aus. „Was willst du mehr?“ – 

„Ich will dich nicht durch die 

Maschine sehen,“ sagte Kuno. 

„Ich will nicht mit dir durch die 

ermüdende Maschine spre­

chen.“ – „Still!“, sagte seine 

Mutter leicht schockiert. „Du 

darfst nichts gegen die Maschi­

ne sagen.“ – „Warum nicht?“ – 

„Man darf es eben nicht.“ – 

„Du sprichst als hätte ein Gott 

die Maschine erschaffen“, rief 

ihr Gegenüber aus. „Ich wette, 

dass du zu ihr betest, wenn du 

unglücklich bist. Menschen ha­

ben sie gemacht, vergiss das 

nicht. Große Menschen, aber 

Menschen. Die Maschine ist 

viel, aber nicht alles. Ich sehe 

etwas in der Scheibe, das dir äh­

nelt, aber ich sehe nicht dich. 

Ich höre etwas, das dir ähnelt, 

aber nicht dich. Das ist der 

Grund dafür, dass ich gerne hät­

te, dass du kommst. Statte mir 

einen Besuch ab, so dass wir 

einander von Angesicht zu An­

gesicht sehen und über die 

Hoffnungen reden können, die 

mir auf dem Herzen liegen.“

Sie entgegnete, dass sie kaum 

die Zeit für einen Besuch ent­

behren konnte. „Das Luftschiff 

Die Maschine stoppt (Auszug)
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braucht keine zwei Tage, um 

von dir zu mir zu fliegen.“ – 

„Ich mag Luftschiffe nicht.“ – 

„Warum nicht?“ – „Ich mag es 

nicht, diese schrecklich braune 

Erde zu sehen, das Meer und 

die Sterne, wenn es dunkel ist. 

Ich bekomme keine Ideen in 

Luftschiffen.“ – „Ich bekomme 

nur dort welche.“

[…] Er brach ab und sie vermu­

tete, dass er traurig aussah. Sie 

war sich nicht sicher, denn die 

Maschine war nicht in der Lage, 

Gesichtsausdrücke detailliert zu 

übertragen. Sie übermittelte nur 

eine relativ allgemein gehalte­

nes Bild der Leute – ein Bild, 

das für alle praktischen Zwecke 

vollkommen ausreichend war, 

dachte Vashti. Das undurch­

dringliche Blühen, das eine dis­

kreditierte Philosophie zur 

eigentlichen Essenz menschli­

cher Begegnung erklärte hatte, 

wurde zu Recht von der Ma­

schine ignoriert, so wie auch 

das undurchdringliche Blühen 

einer Traube von den Herstel­

lern künstlicher Früchte igno­

riert wurde. Etwas „Ausreichen­ 

des“ ist seit langem von unserer 

Spezies akzeptiert worden.

„Die Wahrheit ist“, fuhr er fort, 

„dass ich die Sterne wiederse­

hen will. Das sind eigentümli­

che Sterne. Ich will sie nicht 

vom Luftschiff aus sehen, son­

dern von der Erdoberfläche, so 

wie es unsere Vorfahren getan 

haben, vor tausenden von Jah­

ren. Ich möchte die Erdoberflä­

che besichtigen.“

Sie war wieder schockiert. 

„Mutter, du musst kommen, und 

sei es nur, um mir zu erklären, 

was es schaden kann, die Erd­

oberfläche zu besichtigen.“ – 

„Es schadet nicht“, entgegnete 

sie und versuchte sich unter 

Kontrolle zu behalten. „Aber du 

hast auch keinen Gewinn. Die 

Erdoberfläche ist nur Staub und 

Schlamm, es gibt auf ihr kein 

Leben mehr und du würdest ein 

Beatmungsgerät brauchen, sonst 

tötet dich die Kälte der Außen­

luft. Man stirbt sofort in der Au­

ßenluft.“ – „Ich weiß; natürlich 

würde ich alle nötigen Vor­

sichtsmaßnahmen treffen.“

[…] Sein Bild in der blauen 

Scheibe erlosch. „Kuno!“ Er 

hatte sich in Isolation begeben. 

Für einen Moment fühlte Vashti 

sich einsam. Dann ließ sie Licht 

erstrahlen, und der Anblick ih­

res Zimmers, glänzend und voll­

gestopft mit elektronischen 

Knöpfen, belebte sie. Es gab 

überall Knöpfe und Schalter – 

Knöpfe, um Essen, Kleidung 

oder Musik zu bestellen. Es gab 

den Heißbad­Knopf, der, wenn 

man ihn drückte, einen Wanne 

aus rosa Marmor(­imitat) aus 

dem Boden fahren ließ, das bis 

oben hin mit einer heißen parfü­

mierten Flüssigkeit gefüllt war. 

Es gab auch einen Kaltbad­

Knopf. Es gab einen Knopf, der 

sie mit Literatur versorgte, und 

es gab natürlich die Knöpfe, 

mithilfe derer sie mit ihren 

Freunden kommunizierte. Der 

Raum, auch wenn er nichts ent­

hielt, war in Kontakt mit allem, 

das ihr in der Welt am Herzen 

lag.

Vashtis nächste Bewegung betä­

tigte den Isolationsschalter, und 

alles, was sich die letzten drei 

Minuten angestaut hatte, brach 

über sie herein. Der Raum war 

vom Lärm von Klingeln und 

Sprachnachrichten erfüllt. Wie 

fand sie das neue Essen? Konn­

te sie es empfehlen? Hatte sie in 

letzter Zeit neue Ideen? Hätte 

sie Interesse an den Ideen ande­

rer? […]

Sie schaltete all ihre Korrespon­

denten aus, denn es war Zeit für 

ihre Vorlesung. Das täppische 

System sich öffentlich zu ver­

sammeln, war seit langem auf­

gegeben worden; weder Vashti 

noch ihr Publikum bewegten 

sich aus ihren Räumen. Sie 

sprach, bequem in ihrem Sessel 

sitzend, und andere, die eben­

falls in ihren Sesseln saßen, 

hörten und sahen sie – gut ge­

nug. […] Ihre Vorlesung, die 

zehn Minuten dauerte, kam gut 

an, und danach lauschten sie 

und viele ihrer Zuhörer einer 

Vorlesung über das Meer […]. 

Dann aß sie, sprach mit vielen 

Freunden, nahm ein Bad, plau­

derte wieder, und rief ihr Bett. 

[…]

Sie verdunkelte ihr Zimmer und 

schlief; sie erwachte und erhell­

te den Raum; sie aß und tausch­

te mit ihren Freunden Ideen aus, 

hörte Musik und besuchte Vor­

lesungen; sie verdunkelte den 

Raum und schlief. Über ihr, ne­

ben ihr, um sie herum, summte 

die Maschine ewiglich; sie be­

merkte den Lärm nicht, denn sie 

war mit diesem Geräusch in den 

Ohren geboren worden. Die Er­

de, die sie trug, summte, wäh­

rend sie durch die Stille sauste 

und sie mal zur unsichtbaren 

Sonne und mal zu den unsicht­

baren Sternen drehte. Sie er­

wachte und erhellte den Raum.

„Kuno!“ – „Ich werde nicht mit 

dir sprechen“, antwortete er, 

„bis du zu mir kommst.“

Auszug aus „The Machine 

Stops“ (1909) von E. M. Forster
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Eingeimpft

M
it großer Ungeduld warten die­

ser Zeit so einige auf die erlö­

sende Impfung. Immer wieder 

haben Politik und Pharmaunternehmen 

Verheißungen von einem kurz vor der 

"Zulassung" stehenden Impfstoff laut wer­

den lassen, immer wieder wurden die Er­

wartungen der Menschen getrübt. Nun ist 

es wieder einmal soweit. Ein Unterneh­

men namens BioNTech (ja, wer da an 

Gentechnik denken muss, liegt verdammt 

richtig) aus Mainz (nur falls sich jemand 

für die genaue Adresse interessiert: An der 

Goldgrube 12, 55131 Mainz – man scheint 

dort ja big im Business zu sein …) plant 

einen mRNA­Impfstoff gegen Covid­19 

auf den Markt zu bringen. Das wäre der 

erste mRNA­Impfstoff der in Europa zu­

gelassen wird, aber es ist ja auch die erste 

Pandemie, die von dermaßen tiefgreifen­

den und staatlich forcierten sozialen Um­

wälzungen begleitet wird. Harte Zeiten 

erfordern eben harte Maßnahmen, so sagt 

man doch, oder?

Naja, und während nun vielleicht einige, 

denen die soziale Einsamkeit der vergan­

genen Monate beinahe jede Kraft geraubt 

haben mag den erneuten Lockdown zu 

überstehen, neuen Mut schöpfen ob dieser 

Verheißung, will ich ja gar nicht so sein 

und halte vorerst also meine Klappe dazu. 

Und um euch in eurem Warten dann im­

merhin ein wenig die Zeit totschlagen zu 

helfen, habe ich die Ketzerei gewagt, eini­

ge kurze Geschichten aufzuschreiben, die 

Impfungen in einem etwas anderen Lichte 

zeichnen, als in dem der großen Erlösung 

vor todbringender Krankheit … Man wird 

es ja wohl wenigstens erzählen dürfen, 

oder nicht?

Robert Koch, die Segregation von 

Schwarzen und Weißen, die Schlaf­

krankheit und die Tropenmedizin

Der Protagonist meiner ersten Geschichte 

ist heute zumindest in Deutschland in aller 

Munde. Robert Koch. Nach ihm ist eben 

jenes Institut benannt, von dem wir später 

noch ganz andere Geschichten zu hören 

bekommen werden und das in den letzten 

Monaten vor allem dadurch von sich reden 

machte, dass es die Einsperrung der Men­

schen zum Schutz vor Corona­Infektionen 

empfahl/empfiehlt und wissenschaftlich zu 

untermauern sucht(e). Robert Koch, der 

Namensgeber dieses Instituts, wütete zwi­

schen 1843 und 1910 nicht nur in Deutsch­

land, sondern vor allem auch in 

Eine kleine Sammlung von etwas 
anderen Geschichten über Bazillen, 

Impfungen und ihre sozialen Kontexte
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Kaiser­Wilhelms­Land (Eine deutsche Ko­

lonie auf Neu­Guinea) und Deutsch­Ost­

afrika (umfasst heute Tansania, Burundi 

und Ruanda, sowie einen kleinen Teil von 

Mosambik) und Uganda. Während es 

zweifellos der Verdienst Robert Kochs ge­

nannt werden kann, die beiden Färbemittel 

Methylenblau und Vesuvin in die richtige 

Petrischale mit Tuberkulosebakterien ge­

kippt zu haben, womit ihm der wissen­

schaftliche Nachweis des Tuberkulosebak­ 

teriums gelungen war, sind zumindest ei­

nige seiner anderen Verdienste von der 

Natur, die man in der Medizingeschichte 

am liebsten verschweigen würde.

Als 1899 die Kolonialverwaltung von Kai­

ser­Wilhelms­Land angesichts zunehmen­

der Malaria­Erkrankungen befürchtete, 

dass "bei so vielen Kranken […] die Pro­

duktion wichtiger Exportgüter wie Kupfer 

und Kautschuk behindert werden [könne] 

[…] vor allem aber […] auch viele Euro­

päer der Krankheit zum Opfer [fie­

len]" [1], entsandte man Robert Koch 

dorthin, um eine medizinische Strategie 

für dieses Problem zu finden. Robert Koch 

empfahl damals "Blutabnahmen und ­tests 

auf breiter Basis" zu organisieren, um 

"diejenigen ausfindig [zu machen], die 

zwar keine Krankheitssymptome zeigten, 

aber den Malaria­Erreger dennoch in sich 

trugen" [1]. Ein Verfahren, das Robert 

Kochs Nachfolger dieser Tage gerne zur 

Perfektion bringen würden. Und auch 

wenn Malaria bis auf Laborunfälle und 

durch Bluttransfusionen eigentlich nur 

während der Geburt von der Mutter auf 

das ungeborene Kind übertragen werden 

kann, ging Robert Koch wohl davon aus, 

dass infizierte Menschen eine Bedrohung 

für nicht infizierte darstellten. Seine Emp­

fehlung, mit Malaria infizierte Personen 

von jenen fernzuhalten, die nicht mit Ma­

laria infiziert seien, wurde durch Umsied­

lungen in die Tat umgesetzt, die letztlich 

vor allem zu einer Segregation von 

Schwarzen und Weißen führte, unabhän­

gig davon, wer nun infiziert war und wer 

nicht.

Kurz nachdem Koch von dieser Expedition 

nach Deutschland zurückkehrte, machte 

Koch wieder von sich reden, als er 1890 

mit Tuberkulin ein angebliches "Heilmit­

tel" gegen Tuberkulose präsentierte. Bis 

heute lässt sich nur schwer nachvollziehen, 

ob Koch dabei aus Profitinteressen ein 

Mittel in Umlauf brachte, das statt zu hei­

len eher Schäden bei den Patient*innen 

verursachte und sogar Todesfälle hervor­

rief oder ob er dabei nicht eher Opfer sei­

nes eigenen wissenschaftlichen Pfuschs 

geworden ist. Vielleicht ist es auch eine 

Mischung aus beidem. Jedenfalls schien er 

sich einerseits Millionengewinne zu ver­

sprechen (entsprechend hielt er die Zu­

sammensetzung seines Mittels auch 

geheim und konnte sich später auch selbst 

nicht so ganz entsinnen, was er da über­

haupt zusammengeschüttet hatte) und an­

dererseits um die (Neben­)wirkungen 

seines "Heilmittels" gewusst zu haben: "Er 

rief wieder meine Opferwilligkeit und 

meinen Idealismus, indem er von dem 

Wert für den Menschen sprach", berichtete 

seine spätere Ehefrau Hedwig Freiberger, 

die Koch damals als 17­Jährige dazu über­

redete, an ihr Versuche mit Tuberkulin 

durchführen zu dürfen und fährt dann fort: 

"Ich könne möglicherweise recht krank 

werden, aber allzu schlecht würde es ja 

wahrscheinlich nicht kommen. Sterben 

würde ich voraussichtlich nicht". Hedwig 

Freiberger starb nicht, wohl aber zahlrei­

che Patient*innen, an denen das Mittel in 

der Folge getestet wurde. Als Koch aufge­

fordert wurde, die Meerschweinchen vor­
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zuweisen, die er angeblich in Versuchen 

mit Tuberkulin geheilt haben wollte, konn­

te er dies ebenfalls nicht. [2]

Doch einige Jahre später sollte Koch eine 

weitere Chance bekommen, seine Men­

schenversuche fortzusetzen. Wieder ein­

mal fürchteten Kolonialmächte um ihre 

Arbeitskräfte, als im britischen Protektorat 

Uganda eine Schlafkrankheitsepidemie in 

wenigen Jahren eine Viertelmillion Men­

schen tötete. Für Koch scheinbar ein idea­

les Testfeld, um den Einsatz von 

chemischen Präparaten an Menschen zu 

testen, nachdem seine ersten Bestrebungen 

diesbezüglich in Deutschland auf erhebli­

che Kritik gestoßen waren. Auf einer der 

Sese­Inseln errichtete Koch mit seinen 

Mitstreitern 1906 ein Forschungslager, in 

dem er seine Experimente durchführen 

würde. Freilich könne nicht damit gerech­

net werden "daß die Kranken sämtlich 

freiwillig kommen", schreibt er später und 

schlussfolgerte "Sie müssen aufgesucht 

werden" [1]. Nun, das kennt man ja, wenn 

der Berg nicht zum Propheten kommt, 

dann muss eben der Prophet zum Berg 

oder wie in diesem Fall der Arzt zu sei­

nem Versuchsobjekt kommen. In Kochs 

Fachjargon nennt man diese Praxis eben 

das "Aufsuchen" eines Kranken. Entspre­

chend kann man sich dann auch die "Be­

handlung" der "Kranken" in seinem Lager 

vorstellen: Sein Assistent Friedrich Karl 

Kleine erläuterte dazu, dass man diese in 

einer Liste führte und ihnen zu diesem 

Zweck allen "eine große auf Holz ge­

schriebene Nummer um den Hals" hängte. 

Verabreicht wurde ihnen unter anderem 

Atoxyl, ein arsenhaltiges Präparat, das in 

den von Koch verabreichten Dosen zu 

schweren Nebenwirkungen führte. Koch 

selbst bemerkt dazu folgendes: "Nicht we­

nige Kranke entzogen sich sehr bald dieser 

stärkeren Behandlung […] [sie war] zu 

schmerzlich und [verursachte] auch sonsti­

ge unangenehme Empfindungen […], wie 

Übelkeit, Schwindelgefühl, kolikartige 

Schmerzen im Leibe". Aber: "Da diese 

Beschwerden indessen nur vorübergehend 

waren, so wurde mit der Behandlung fort­

gefahren". Nachdem Koch auf diese Weise 

eine ganze Reihe an Präparaten getestet 

hatte, auf deren Testung man in Deutsch­

land bisher bewusst verzichtet hatte, kehrte 

er nach Deutschland zurück und verkünde­

te dort seinen Plan zur Eindämmung der 

Schlafkrankheit, der Aufschluss über so 

einiges in seinem Denken gibt, das Virolo­

gen heute übernommen zu haben schei­

nen:

Afrikaner müssten, so erläuterte er, aus sol­

chen  Regionen,  in  denen  die  Tsetse­Fliege 

vorkam,  an  fliegenfreie  Orte  umgesiedelt 

werden. Dort würde eine Ansteckung unter­

einander unmöglich, und: „[D]ie infizierten 

Individuen  würden  dann,  da  die  Sterblich­

keit  ohne  Behandlung  eine  absolute  sei, 

ausnahmslos  zugrunde  gehen,  damit  werde 

dann  die  Seuche  erlöschen.  Die  Gesunden 

könne  man  nach  einer  gewissen  Zeit  –  bis 

die Fliegen ihre Infektionsfähigkeit verloren 

hätten  –  wieder  an  ihren  ursprünglichen 

Wohnsitz  zurücklassen.“  („Sitzung“:  935). 

Koch  ging  es  also  nicht  in  erster  Linie  um 

eine Heilung von Kranken,  sondern darum, 

diese von Gesunden fernzuhalten, sie gewis­

sermaßen  als  Ansteckungsquellen  zu  „iso­

lieren“.

Dem Mediziner war bewusst, dass sein Plan 

undurchführbar sein würde. Er hatte ihn le­

diglich als Utopie formuliert, um seine Ziel­

setzungen  abzustecken.  Als  praktikablere 

Variante  präsentierte  er  das  Konzept  der 

„Konzentrationslager“ („Sitzung“: 936). Er 

hatte  diesen  Begriff  der  britischen  Praxis 

entlehnt:  In Südafrika hatten die Briten  so­

genannte  „concentration  camps“  einge­

führt,  um  darin  politische  Gegner  zu 

inhaftieren,  und  internierten  darin  jetzt 

Kranke.  Koch  empfahl,  in  Deutsch­Ostafri­

ka  Schlafkrankenlager  zu  errichten,  in  de­

nen  Infizierte  fern  von  ihren  Heimatorten 
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dauerhaft  untergebracht  würden.  Hier  soll­

ten sie regelmäßig mit Atoxyl behandelt wer­

den.  Offensichtlich  zielte  dieser  Plan  aber 

weniger  auf  eine  Heilung  der  Kranken,  als 

dass er derselben  Idee  folgte wie Kochs Vi­

sion  großangelegter  Umsiedlungen:  Die 

Schlafkrankenlager  sollten  Kranke  so  lange 

von  ihren  Wohnorten  fernhalten,  „bis  anzu­

nehmen  ist,  daß  an  ihrem  Wohnorte  nach 

Entfernung  aller  Trypanosomenträger  [also 

aller  Infizierten]  die  Glossinen  frei  von  In­

fektionsstoff  geworden  sind.“  (Koch  1907: 

1894).  Schlafkrankenlager  wurden  von 

Koch  also  nicht  in  erster  Linie  als  Behand­

lungs­,  sondern  als  Isolierstätten  entworfen 

– ein Konzept, das auch in Togo und Kame­

run  übernommen  wurde  (Bauche  2005:  86­

90; Eckart 1997: 345).

Nach  Kochs  Willen  sollten  die  Lager  aber 

noch  eine  zweite  Funktion  als  Forschungs­

stätten  erfüllen. Der Mediziner  scheute  sich 

keineswegs,  dies  offen  auszusprechen:  „Da 

in  den  Konzentrationslagern  eine  genaue 

Beobachtung  während  längerer  Zeit  mög­

lich sei, könne man hier am besten den emp­

fehlenswerten  Modus  der  Atoxylbehandlung 

ausfindig  machen  und  beispielsweise  auch 

eine  etappenmäßige  Therapie  erpro­

ben“  („Sitzung“:  936).  Tatsächlich  wurden 

nach  Kochs  Abreise  im  Oktober  1907  in 

Deutsch­Ostafrika  drei  Schlafkrankenlager 

errichtet, in Togo und Kamerun wurden ins­

gesamt  fünf solcher Anstalten geschaffen.  In 

ihnen  wurde  an  den  Körpern  von  Afrika­

nern mit über einem Dutzend verschiedener 

chemischer  Präparate,  mit  unterschiedli­

chen  Dosierungen  und  Verabreichungen  ex­

perimentiert  (Bauche  2005:  84,  90­103; 

Eckart 1997: 161­74, 346).

Auszug  aus  Manuela  Bauche.   Robert 

Koch,   die  Schlafkrankheit  und  Menschen­

experimente  im  kolonialen  Ostafrika.   [1]

Das Robert Koch Institut, die Suche 

nach einem Malariaimpfstoff und Men­

schenexperimente in den nationalsozia­

listischen Konzentrationslagern

Der Protagonist meiner nächsten Ge­

schichte ist ein Schüler Robert Kochs, der 

sich nach einer Karriere als Kolonialarzt in 

Togo und Deutsch­Ostafrika ab 1905 als 

Direktor der tropenmedizinischen Abtei­

lung am Robert Koch­Institut (damals 

noch Königlich Preußisches Institut für In­

fektionskrankheiten, den Namen Robert­

Koch­Institut erhält das RKI erst 1942) 

herumtrieb. Sein Name ist Claus Karl 

Schilling. Manch einer*m mag dieser 

skrupellose Mediziner auch als "Blutschil­

ling" bekannt sein, wie ihn die Insass*in­

nen des KZ Dachaus genannt haben 

sollen, als er zwischen Februar 1942 und 

April 1945 grausame Experimente an ih­

nen vollführte, in deren Folge zwischen 

300 und 400 Menschen ums Leben ka­

men. Aber ich will von vorne beginnen.

Als Claus Schilling um 1920 das Angebot 

bekam, im faschistischen Italien Mussoli­

nis an Insassen Psychiatrischer Kliniken in 

Volterra und San Niccolò di Siena zu for­

schen, willigte er ein. Er beschäftigte sich 

dort mit Fragen der Immunisierung an­

hand von serologischen Experimenten. 

Warum der italienische Staat daran ein In­

teresse hatte, war klar. Im Abessinienkrieg 

und anderen kolonialen Vorhaben fürchte­

te man sich vor Malariainfektionen der 

Truppen und hoffte auf einen Impfstoff 

oder ein anderes Gegenmittel. Auch die 

nationalsozialistische Regierung Deutsch­

lands finanzierte Claus Schillings For­

schungen tatkräftig.

1936 emeretierte Claus Schilling als Pro­

fessor am heutigen Robert Koch­Institut, 

griff seine vorherigen Experimente jedoch 
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im Februar 1942 im Auftrag Heinrich 

Himmlers und statt in Psychiatrien nun im 

KZ Dachau wieder auf. Mehr als 1000 

Häftlinge infizierte er dort mithilfe von in­

fizierten Stechmücken oder der Verabrei­

chung eines Extrakts aus ihren 

Speicheldrüsen mit Malaria, um an einem 

Impfstoff gegen Malaria zu forschen. 

Heinrich Wieland, eine Art Chemiewaf­

fenforscher sagte 1945 über Claus Schil­

ling, "dass er [Schilling] als echter 

Forscher sein wissenschaftliches Ziel mit 

aller Leidenschaft verfolge. Er hat mir ge­

genüber keinen Hehl daraus gemacht, dass 

für ihn die Zusammenarbeit mit Instanzen 

der Partei, deren ausgesprochener Gegner 

er war, ein schweres Opfer bedeute, das er 

jedoch der Sache zuliebe bringen müsse." 

So scheint das mit der Medizin zu sein. Es 

geht um die Sache, aber um welche? Men­

schen zu heilen? Aber warum sie dann mit 

tödlichen Krankheiten infizieren? Ja, 

wenn ich das nur verstehen würde …

Claus Schillings Forschung an Impfstoffen 

in Konzentrationslagern war übrigens kei­

neswegs einzigartig. Unter Leitung des 

Hygiene­Instituts der Waffen SS – dessen 

Aufgabe es war, Seuchenausbrüche in der 

Armee zu bekämpfen/verhindern – und 

unter Mitwirkung der heute beispielsweise 

im Unternehmen Bayer fortbestehenden 

IG Farben wurde auch im KZ Buchen­

wald, in Zusammenarbeit mit dem KZ­

Arzt Joseph Mengele in Auschwitz, im KZ 

Mauthausen, im KZ Natzweiler­Struthof 

und im KZ Sachsenhausen zu Impfstoffen 

gegen Fleckfieber, Ruhr, Pocken, Typhus, 

Paratyphus A und B, Cholera, Diphtherie, 

Gelbfieber, Tetanus geforscht, bzw. bereits 

entwickelte Präparate auf ihre Nebenwir­

kungen getestet. In Buchenwald starben an 

diesen Tests 1100 Menschen, in Mauthau­

sen sollen 1700 Menschen mit Paratyphus 

und Tetanus infiziert worden sein. Und 

wieder einmal mit dabei: Das RKI. Und 

zwar unter anderem vertreten durch Eugen 

Gildemeister, seinen damaligen Präsiden­

ten, der zahlreiche dieser Experimente 

selbst mit plante, sowie Niels Eugen Haa­

gen, Leiter der Abteilung für experimen­

telle Zell­ und Virusforschung am RKI, 

der unter anderem an Fleckfieberversu­

chen im KZ Natzweiler­Struthof beteiligt 

war.

Impfpflicht in der DDR

"Der Sozialismus ist die beste Prophylaxe"

Losung  des   DDR­Zwangsimpfungspro­

gramms

Den Zwang zur Impfung hat es seit 1853, 

als der Vaccination Act in Großbritannien 

eine Pockenimpfung für alle Kinder inner­

halb der ersten drei Lebensmonate vor­

schrieb, überall auf der Welt immer mal 

wieder gegeben. Erst im März dieses Jah­

res (2020) hat auch die Bundesrepublik 

Deutschland wieder eine Impfpflicht ein­

geführt. Impfpflicht, wie kann man einer 

solchen Verherrlichung des Zwangs nur 

etwas positives abgewinnen? Und das ist 

vermutlich auch der Grund, warum dieje­

nigen, die diese "Pflicht" dann aus der 

einen oder anderen autoritären Sehnsucht 

heraus doch befürworten, dieses Wort so 

ungern in den Mund nehmen. Sogenannte 
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Impfgegner*innen, die sich dagegen nicht 

scheuen, dieses Wort auszusprechen, weil 

sie eben jene Zwänge anprangern wollen, 

wurde und wird dann immer entgegenge­

halten: Zwangsimpfungen gibt es nicht. 

Aber seit kurzem stimmt das eben nicht 

einmal mehr in der BRD.

Propaganda damit zu betreiben, dass man 

Menschen zwangsweise (meist) ein Ge­

misch aus (lebendigen oder toten) Krank­

heitserregern und irgendwelchen Giften 

injiziert, auf diese Idee muss man erst ein­

mal kommen und es bedarf einer enormen 

Vorarbeit durch die wissenschaftliche Pro­

paganda, dass überhaupt die Chance be­

steht, dass das Ganze von irgendjemandem 

geschluckt wird. Aber wenn man heute in 

Medizin­ und Politikkreisen geneigt zu 

sein scheint, der Losung "der Sozialismus 

ist die beste Prophylaxe" zuzustimmen, so 

ist das eben deshalb nicht verwunderlich, 

da man in eben jenen Kreisen auch nicht 

gerade das Individuum in den Mittelpunkt 

seiner Überlegungen stellt und die Körper 

der Menschen vielmehr als eine Art Res­

source betrachtet werden, mit denen man 

meint anstellen zu können, was man will. 

Wie in der DDR eben, wo die "Volksge­

sundheit" vielleicht weniger in einem 

streng eugenischen Sinne, dafür mehr im 

Sinne der Ausrottung von Infektions­

krankheiten dem nationalsozialistischen 

Vokabular entlehnt wurde. Und doch 

scheint die Betrachtungsweise menschli­

cher Körper nicht grundverschieden zu 

sein. Während die einen vor allem die 

"erbbiologische Reinheit" des Volkes ver­

folgen, bei der die individuellen Körper 

diesem Ziel untergeordnet werden, verfol­

gen die anderen eben eine epidemeologi­

sche Reinheit des Volkes und in beiden 

Fällen spielten Impfungen, die den Kör­

pern verabreicht wurden, eine herausra­

gende Rolle bei der Erreichung dieses 

Zieles.

Aber Parallelen ziehen kann man ja immer 

und vom Nationalsozialismus, dessen An­

hänger vielleicht nicht ganz zufällig am 

häufigsten aus der Berufsgruppe der Ärzte 

stammten, ist in dieser Sammlung von Ge­

schichten sowieso zur Genüge die Rede. 

Ich will mich hier also auf die Vorstellun­

gen in der DDR unter gelegentlichen 

Querverweisen auf Praktiken in anderen 

sozialistischen Staaten beschränken, die 

heute auch jenseits des Sozialismus eine 

Wiederbelebung zu erfahren scheinen.

Als ein dem Kapitalismus in jeder Hin­

sicht überlegenes System war es schon in 

der bolschewistischen Sowjetunion der 

frühen Jahre naheliegend, die damals welt­

weit grassierende Pest einfach für nicht 

existent zu erklären. Ganz nach dem Motto 

von Nikolai Smasko, der wider besseres 

Wissen 1919 erklärte, dass es "nicht einen 

einzigen Fall" der Seuche im Land der Re­

volution gäbe [3]. Und wenn es auch 

durchaus plausibel ist, dass Seuchen an 

den Grenzen der Zivilisation enden, so ist 

doch in keinerlei Hinsicht plausibel, dass 

diese an Ländergrenzen oder auch an der 

Grenze zum Sozialismus enden. So auch 

nicht die Pest: Offiziell leugnete man die­

se in der Sowjetunion, intern führte man 

Statistiken über sie nur mit Codeworten, in 

diesem Fall "form 100", um zu verhindern, 

dass Außenstehende diese verstanden und 

1938 erklärte man die Pest für ausgerottet, 

was diese freilich nicht daran hinderte, 

weiter zu wüten. Und weil sich soetwas 

wie die Pest eben auch nicht ganz so leicht 

geheimhalten lässt, griff man gelegentlich 

eben noch zu ganz anderen Maßnahmen:

Der „Rat der Volkskommissare“ in Aserbai­

dschan reagierte auf eine Pestepidemie An­
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fang  1931  im  Autonomen  Gebiet  Bergkara­

bach  mit  rigiden  Anweisungen.  Die  Volks­

kommissare  untersagten  „der  Post­  und 

Telegrafenbehörde die Übermittlung von Te­

legrammen  von  Privatpersonen  über  die 

Pest“.  Mehr  noch:  Der  Rat  beschloss,  die 

„Verbreiter  böswilliger  Gerüchte  über  Epi­

demien“  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Wer 

über  die  Pest  redete,  sollte  im  Zweifelsfall 

„Maßnahmen zur sozialen Verteidigung“ zu 

spüren  bekommen,  „bis  hin  zur  Erschie­

ßung“. [3]

Ein eklatanter Widerspruch in einem 

Land, das die Gesundheit seiner Bür­

ger*innen so hoch hält? Oder offenbart 

diese Haltung, sicherlich kein Einzelfall, 

nur worum es bei all dem Hygienewahn 

eigentlich ging? Vielleicht vielmehr um 

den Erhalt der Arbeitskraft und die Be­

friedung der Bevölkerung, als um das in­

dividuelle Wohlbefinden? Aber wenden 

wir uns wieder dem deutschen sozialisti­

schen Bruderstaat zu. Kaum irgendwo 

wurde so fleißig geimpft. 17 Pflichtimp­

fungen galt es vor Vollendung des 18. Le­

bensjahres zu bekommen, zur 

Bürgerpflicht wurde das Ganze erhoben, 

damit "auch die Uneinsichtigen und Trä­

gen im Interesse der Allgemeinheit zur 

Schutzimpfung" bewegt würden [4]. Jaja, 

der Impfkommunist hat die Trägen und 

Uneinsichtigen eben nicht so gerne … sie 

stehen seinem Fortschritt im Wege.

Bestimmt lassen sich auch aus der DDR 

abertausende Geschichten davon erzählen, 

wie das einer Person ungefragt oder gegen 

ihren Willen per Injektion verabreichte 

Gift seinen Schaden anrichtete, aber ich 

will mich hier auf eine vielleicht schon 

bekannte Geschichte beschränken, der 

wissentlichen Infektion von tausenden 

Schwangeren mit Hepatitis [5]. Ursache: 

Kontaminierte Anti­D­Prophylaxe­Imp­

fungen. Freilich wird der Körper gebärfä­

higer Personen auch im real existierenden 

Sozialismus, in mancherlei Hinsicht viel­

leicht gerade dort, insbesondere im Falle 

einer Schwangerschaft ganz besonders als 

Eigentum des Staates betrachtet. Immerhin 

geht es nicht nur um künftige Soldat*in­

nen, sondern auch um Arbeiter*innen, die 

wichtigste Ressource jedes Staates, wobei 

sich die Staaten sozialistischer Ausprä­

gung dessen vielleicht noch ein wenig be­

wusster sind, als andere Staaten. Jedenfalls 

war die Anti­D­Prophylaxe­Impfung in der 

DDR eine Pflichtimpfung für Folge­

schwangere mit potentieller Rhesus­In­

kompatibilität.

Zur Herstellung des Impfstoffes war Blut­

plasma mit entsprechenden D­Antikörpern 

erforderlich, das im Jahr 1978 besonders 

knapp war. Obwohl die Laborkräfte um 

Wolfgang Schubert wissen, dass eine Plas­

maspende mit Hepatitisviren verseucht ist 

und dementsprechend nicht zur Herstel­

lung des Impfstoffes verwendet werden 

darf, greifen sie angesichts eines Mangels 

an Ersatz dennoch darauf zurück. Ihre 

Versuche, dieses Plasma entsprechend zu 

verdünnen, um die Viren abzutöten, gelin­

gen nicht. Die hergestellten Impfstoffe 

werden dann aber doch ausgeliefert. Min­

destens 2000 Impfdosen werden Schwan­

geren verabreicht, die daraufhin teilweise 

in Lebensgefahr schweben. Aber damit 

nicht genug. Eine Untersuchung der Vor­

fälle deckt zwar auf, dass Schubert auf 

Druck von seinen Vorgesetzten die infi­

zierten Impfstoffe ausgeliefert und ihre 

Kontamination bewusst verschleiert habe, 

aber natürlich darf so etwas nicht an die 

Öffentlichkeit gelangen.

Stattdessen werden die in letzter Zeit Ge­

impften in die Krankenhäuser einbestellt, 

wo sie Bluttests unterzogen werden, ohne 

selbst näheres dazu zu erfahren, worauf sie 
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hier überhaupt getestet würden. Wer als 

infiziert gilt, wird in Quarantäne gesteckt, 

teilweise für mehr als vier Monate und das 

ebenfalls ohne genau zu wissen, was ei­

gentlich los ist. Und die einzige Sorge der 

letztlich verantwortlichen Politik: Wie 

lässt sich vertuschen, dass rund 1400 

Schwangere und 30 ihrer Säuglinge gerade 

wissentlich mit einer neuen Hepatitisform 

infiziert wurden. Was würde das auch für 

ein Licht auf den sozialistischen Impf­

wahn werfen?

Und so kommt es, dass einige Monate 

später noch einmal rund 1000 Schwangere 

mit demselben Hepatitisvirus infiziert 

werden. Man hatte zu ihrer Herstellung 

noch einmal ein Produkt aus dem ur­

sprünglich kontaminierten Serum verwen­

det. Mit "vertretbarem Risiko hinsichtlich 

der Gefahr der Übertragung einer Hepati­

tis".

Wie das Marburgvirus einmal im La­

bor der Behringwerke ausbrach

"Impfungen retten Leben", behauptet die 

WHO. Manchmal kosten Impfungen aber 

auch Leben. Und damit meine ich an die­

ser Stelle gar nicht diejenigen, die an der 

für ihren Körper eben falschen Dosierung 

von (abgetöteten) Erregern und sonstigen 

Giften erkranken und schließlich sterben. 

Es ist gar nicht so selten, dass Impfstoffe 

oder andere Medikamente andere Krank­

heitserreger als die gegen die sie wirken 

sollen, verbreiten und wie eine der nächs­

ten Geschichten zeigen wird, ist das – we­

nig verwunderlich – auch nicht nur im 

Realsozialismus vorgekommen. Auch in 

dieser Geschichte geht es um die Verbrei­

tung einer neuen Krankheit durch die Her­

stellung von Impfstoffen. Nur diesmal 

verließ diese Krankheit die Labore nicht 

als Impfstoff, sondern befiel die Labor­

mitarbeiter*innen.

Es ist die Geschichte des Marburg­Virus, 

der 1967 in den Laboratorien des IG­Far­

ben­Nachfolgekonzerns Behringwerke ver­

mutlich von Äthiopischen Grünmeerkat­ 

zen auf Labormitarbeiter*innen übertra­

gen wurde. Die aus Uganda entführten 

Tiere wurden in Marburg zur Gewinnung 

von Masern­ und Polio­Impfstoffen einge­

setzt, in Frankfurt wurden diese Impfstoffe 

dann an ihren herauspräparierten Nieren 

getestet.

Die Affen, die am 28. Juli 1967 zu den 

Marburger Behringwerken und zum Paul­

Ehrlich­Institut in Frankfurt gebracht wur­

den, waren aber mit einem bis dahin unbe­

kannten, besonders tödlichen (über 25% 

der Infizierten sterben an den Folgen) Vi­

rus infiziert, das heute als Marburgvirus 

bekannt ist. Sowohl in Frankfurt, als auch 

in Marburg infizierten sich Labormitarbei­

ter*innen und Tierpfleger*innen, insge­

samt 24 Personen erkrankten an dem 

Virus. Sieben von ihnen starben bis Ende 

des Jahres.

Für mehr als 600 Äthiopische Grünmeer­

katzen, die in Laboren in Frankfurt, Mar­

burg und Belgrad eingesperrt und ver­ 

sklavt wurden, nahm das Ganze übrigens 

ebenfalls ein tödliches Ende. Sie wurden 

durch Blausäure ermordet.

Bewusste HIV­Infektionen durch Phar­

makonzerne

In dieser Geschichte geht es nicht im en­

geren Sinne um Impfstoffe oder Impfun­

gen, sondern um pharmazeutische Blut­ 

produkte im Allgemeinen, von denen in 

den 80er­Jahren, nachdem das HI­Virus 

entdeckt wurde, zahlreiche damit kontami­
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nierte Produkte wissentlich in Länder ver­

kauft wurden, in denen entsprechende Re­

gulierungen noch nicht galten. Da aus 

Blutprodukten häufig auch Impfstoffe ge­

wonnen werden und das Ganze Ausmaße 

angenommen hat, die eine genaue Nach­

verfolgung aller verkauften Blutprodukte 

unmöglich macht, scheint mir diese Ge­

schichte in diesem Kontext durchaus pas­

send. Immerhin lässt sich kaum 

ausschließen, dass dabei letztlich auch 

Impfstoffe aus HIV­kontaminierten Blut­

produkten in Umlauf geraten sind.

Natürlich gab es schon vor Entdeckung 

von HIV zahlreiche Blutprodukte, die da­

mit kontaminiert waren. Und ebenso be­

steht natürlich auch heute bei jedem 

Produkt, das aus Blutseren gewonnen wird 

und jedem Produkt, das andere Blutpro­

dukte umfasst, die Möglichkeit, dass es 

bislang unbekannte Krankheitserreger ent­

hält. Denn was man nicht kennt, darauf 

kann man freilich auch nicht testen. Die 

folgenden Geschichten jedoch zeigen, dass 

auch wenn ein Erreger bekannt ist, es im­

mer noch skrupellose Pharmaunternehmen 

gibt, die damit kontaminierte Produkte 

weiterverkaufen.

Cutter zum Beispiel, ein Tochterunterneh­

men von Bayer, ersetzte 1984 HIV­konta­

minierte Produkte auf dem US­Markt 

durch weniger infektiöse Alternativen. 

Aber eben nur auf dem US­Markt und in 

Europa. In andere Länder, darunter Hong­

kong und Taiwan, exportierte man noch 

mindestens ein Jahr lang wissentlich das 

kontaminierte Produkt. Und man wollte 

nicht nur noch schnell die Reste loswer­

den. Nein, mehrere Monate lang produ­

zierte man das kontaminierte Produkt 

noch weiter. In Hongkong und Taiwan al­

leine wurden dabei mehr als 100 Bluterpa­

tienten mit HIV infiziert. Viele starben 

daran. Verkauft wurde das "Medikament" 

auch nach Malaysia, Singapur, Indonesien, 

Japan und Argentinien. [6]

Noch eine Spur dreister ging man bei der 

österreichischen Firma Albovina GmbH 

vor. Zwischen 1993 und 1996 kaufte man 

dort – vermutlich weil es billig war – 

Blutkonserven, die mit HIV und Hepatitis 

kontaminiert waren, aus Afrika an. Zu 

Forschungszwecken, wie man betonte – ja 

wozu auch sonst kontaminiertes Blut kau­

fen?! Die "Forschung" bestand dann aber 

darin, das Blut umzuetikettieren und wei­

terzuverkaufen. Und zwar unter anderem 

zur Herstellung von Medikamenten, die 

vor allem in Indien und China als "Albu­

pan" verkauft wurden.

Berühmt wurde auch der Verkauf von kon­

taminiertem Blut durch das Unternehmen 

Health Management Associates, das Blut­

spenden aus Gefängnissen nach einem 

Verkaufsverbot in den USA in andere Län­

der verkaufte. An diesem Beispiel zeigt 

sich auch, woher die Medizin so ihre 

"Rohstoffe" nimmt. Gefangene und arme 

Menschen sind häufig diejenigen, deren 

Blut die Profite der Pharmakonzerne er­

möglicht.

Wiederholte Impfstoff­Feldversuche auf 

dem afrikanischen Kontinent und in In­

dien

Was Robert Koch einst vorgemacht hat, 

das hat sich bis heute nur wenig geändert: 

Die Auswirkungen von Medikamenten, al­

so auch Impfstoffen, auf den menschlichen 

Organismus müssen schließlich erforscht 

werden, bevor diese Medikamente zuge­

lassen werden. Und nicht immer gelingt es 

da, an die Opferwilligkeit der*s eigenen 
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Partner*in oder anderer Patient*innen zu 

appellieren. Also warum da nicht auszie­

hen zu einer Forschungs­Expedition in 

diese oder jene Kolonie, um das fragliche 

Mittelchen an den Körpern der Menschen 

dort zu testen. Ach so, die Kolonien gibt 

es nicht mehr? Macht nichts, der Kolonia­

lismus ist uns schließlich in der einen oder 

anderen Form dann doch erhalten geblie­

ben …

Und was wäre die Bill und Melinda Gates 

Foundation für eine Stiftung, wenn nicht 

auch sie hier immer wieder ihre Finger mit 

im Spiel hätte?

Und während ich diese Geschichte auf­

schreibe, da stellt eine mediale Debatte ih­

re Brisanz unter Beweis: Sollte man einen 

eventuellen Corona­Impfstoff nicht viel­

leicht zuerst in "Afrika" testen? Und wäh­

rend sich die einen oder anderen 

Befürworter*innen von Corona­Impfstoff­

tests in "Afrika" nach Kritik nun mit 

Statements wie "Afrika sollte nicht ver­

gessen oder von der Forschung ausge­

schlossen werden, denn es ist eine globale 

Pandemie" aus der Schlinge ziehen wol­

len, denke ich, dass die folgende(n) Ge­

schichte(n) eigentlich alles sagen, was zu 

diesem Thema gesagt werden muss.

Es gibt so viele Geschichten, die davon er­

zählen, wie die afrikanische Bevölkerung 

wie Laborratten behandelt wurde, um Me­

dikamente und speziell Impfungen zu tes­

ten und doch sind die wenigsten von ihnen 

außerhalb des afrikanischen Kontinents 

bekannt oder besonders gewissenhaft do­

kumentiert. Und es hört einfach nicht auf. 

WHO, die Gates Foundation, die Rocker­

feller Foundation, GAVI und viele andere 

Akteure leiern immer wieder Projekte an, 

bei denen die Bevölkerung verschiedener 

afrikanischer Länder gegen alle möglichen 

Krankheiten geimpft werden soll. So gut 

wie nie werden die Geimpften dabei über 

mögliche Nebenwirkungen aufgeklärt – oft 

ja nicht einmal darüber, was und warum 

ihnen da verabreicht wird –, wiederholt 

werden Impfstoffe erstmals an Menschen 

getestet (teilweise auch trotz ausreichd ge­

testeter und günstigerer Alternativen) und 

durch "Fehler", die hier sicher keinem*r 

Ärzt*in unterlaufen würden, wie das 

mehrmalige Verwenden von Kanülen, 

werden mit vielen Impfungen andere 

Krankheiten übertragen, ganz besonders 

HIV (die WHO behauptet, dass 2,5 Pro­

zent der HIV­Infektionen in Afrika daher 

stammen, andere Studien schätzen diese 

Zahl eher auf 40 Prozent!). Hinzu kommt, 

dass immer wieder ans Licht kommt, dass 

– auch mit Impfstoffen – daran geforscht 

wird, die Bevölkerung zwangszusterilisie­

ren. Jaja, was hierzulande grundsätzlich 

als Verschwörungstheorie abgetan wird 

(und ja, ich nenne hier absichtlich keine 

Quellen, weil ich es so witziger finde), 

führt immerhin dazu, dass Impfungen we­

gen des großen Misstrauens in der Bevöl­

kerung immer wieder vom Militär bewacht 

werden müssen – naja, scheinbar soll das 

ja in Kürze auch in Deutschland so sein.

Auch in Indien nehmen medizinische Tests 

auf Kosten der Bevölkerung dramatisch 

zu, seit die Regierung die Bestimmungen 

für Arzneimitteltests gelockert hat, um 

Pharmakonzerne anzulocken. Die freuen 

sich nicht nur darüber, dass sie in Indien 

die Zulassungsstudien für viele Medika­

mente zu einem Bruchteil der Kosten 

durchführen können, sondern vor allem 

auch darüber, dass viele Inder*innen, die 

sich – wenn überhaupt – freiwillig zur 

Teilnahme an den Studien melden, zuvor 

noch nie medikamentös behandelt wurden. 

Optimale Bedingungen für eine Studie – 

zumindest aus Sicht der Medizin.
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Und auch in Indien wüten die vielen Stif­

tungen mit Fetisch für Impfungen. Die Bill 

Gates Foundation – ja, wieder einmal, 

diesmal mit der Tarnorganisation Path – 

beispielsweise hat erst 2009 24.000 Mäd­

chen an Schulen gegen Gebärmutterhals­

krebs impfen lassen. Ohne Einverständnis 

ihrer Eltern. Sieben der geimpften Mäd­

chen starben. Ob an der Impfung, wie we­

nigstens ein Fall, in dem die Todesursache 

Malaria diagnostiziert wurde, nahelegt, 

das ließ sich als Monate nach ihrem Tod 

überhaupt bekannt wurde, dass sie geimpft 

wurden, nicht mehr wirklich seriös nach­

vollziehen. Aber daran ist der indischen 

Regierung ja auch ebensowenig gelegen, 

wie Path und der Gates Stiftung. Wer das 

heute behauptet, du hast es erraten, Ver­

schwörungstheoretiker. Aber auch wenn 

vielleicht durchaus interessant wäre, wie 

viele tausende Menschen durch medizini­

sche Experimente in Indien und Afrika 

bereits gestorben sind, ist das doch gar 

nicht so sehr die relevante Frage, sondern 

vielmehr: Wie kommt es, dass sich irgend­

welche superreichen Arschlöcher immer 

wieder anmaßen, irgendwelche Leute 

(zwangs)impfen zu lassen und dabei nicht 

nur widerliche (sozial­) Experimente be­

treiben, sondern vor allem den Pharmafir­

men, an denen sie – sicher zufällig – auch 

selbst gewisse Anteile haben, millionen­ 

und milliardenschwere Aufträge zuscha­

chern?!

* * *

Und? Schon Impfgegner*in?

Warum erzähle ich all diese Geschichten? 

Ich denke sie alle zeugen von einer gewis­

sen Kontinuität. Einer Kontinuität, in der 

die Epidemeologie, Impfungen und Medi­

kamente als ihre Werkzeuge ihren autori­

tären Charakter preisgeben. Wie so oft in 

der Medizin geht es in diesen Geschichten 

nicht um die Heilung von Menschen, son­

dern wenn schon um die Ausbeutung ihrer 

Körper zu Zwecken der Entwicklung von 

Heilmitteln für die Körper einiger Privile­

gierter, um den Erhalt ihrer Arbeitskraft, 

um Profitinteressen oder um die Verfol­

gung ganz anderer sozialer Effekte. Diese 

Kontinuitäten einfach auszublenden und 

die Medizin oder gar einzelne Zweige wie 

die Epidemeologie als Autoritäten zu be­

greifen, die irgendwelche Lösungen für 

medizinisch­soziale Probleme zu bieten 

hätten, empfinde ich bestenfalls als zy­

nisch. Ob ein Impfstoff gegen Covid­19 

am Ende Leben retten wird, ob er Leben 

kosten wird, oder ob er nur zu einer neuen 

Verteilung der Todesfälle innerhalb der 

sozialen Schichten beitragen wird, das 

steht für mich ebenso in den Sternen, wie 

die Frage danach, ob ein Impfstoff in ir­

gendeiner Form zur Aufhebung unserer 

neuen Gefangenschaft beitragen wird.

In diesem Sinne:

Für die Zerstörung der Medizin und der 

Zivilisation, die sie nötig gemacht hat.
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Virus Radio

Chhhhhhhhhhhhhhhhhhrz… ch. ch.. chhh…

Fffrrz…

von DJ SUPERSPREADER

H
 alllooo, liebe Hörers. Heute 

endlich der zweite Track der 

Remix­Single DAS ELEND 

DER LINKEN von DJeiiii Superspreader 

auf Viiirus Radio, 666 Megahertz. Heute 

haben wir als featuring verschiedenste 

konformistische Rebellen eingeladen, wo­

zu scheinbar auch gewisse faule Säcke ge­

hören. Wobei wir ja behaupten, dass fast 

alle konformistische Rebellen sind, ausser 

jenen, denen wir sogar jegliches Rebellen­

tum absprechen müssen. So bekommen 

darin auch nicht nur die Linken ihr fett 

weg, aber darum gehts ja auch gar nicht. 

Vielleicht glaubt manch einer, das passe 

nun nichtmehr ganz zur Single. Aber, auch 

wo das Thema in den Hintergrund tritt, 

und in analytische, allgemeinere und so­

gar positivere Gefilde abgeschweift wird, 

findet die Entwicklung irgendwie davon 

ausgehend (oder besser: weggehend) statt.

Auch gewisse Styles des kommenden Pan­

demiestufe 666 Mixes werden schon ange­

tönt, ihr könnt also gespannt sein was da 

noch kommt…

Barrikade.info wird heute noch nicht in ei­

nem Skit verballhornt, aber bald, verspro­

chen! Denn diese krude Seite, die 

nichteinmal eine Kommentarfunktion be­

sitzt, ist sogar noch schlimmer als Indyme­

dia. Aber heute einfach nur ein relativ 

roher Mix für die Single, vielleicht bringt 

ja der wilde Rythmus die einen oder ande­

ren dazu, die Langeweile der grossteils zu­

hausegebliebenen Linken für was besseres 

einzutauschen, wer weiss?…

Mich würde das zumindest freuen!
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Das Elend der Linken

feat. konformistische Rebellen (fauler Sack Mix)

N
un endlich wird wohl bald das 

Geschäft abgewickelt sein. Impf­

stoffe (wahrscheinlich GVO) 

sind nun mal aber langsam marktreif, und 

die Pharma hört ihre Kassen schon klin­

geln. Was für ein Geschäft! Seit man 2009 

die Definition einer Pandemie kurzerhand 

umbenannte, also diejenige der WHO, und 

– folgerichtig – die einer ganzen gedächt­

nislosen Welt… seit dieser (nun) folgen­

reichen Umschreibung bürokratischer 

Klauseln, hat sich die neue Definition 

schon aufs Beste bewährt. Zwar wirft man 

immernoch mit drohenden und anderen 

Todeszahlen um sich, mal geht es um die 

drohende Überfüllung der Intensivstatio­

nen, schon geht es um die eigentliche 

komplette Aufhaltung der Verbrei­ tung, 

manchmal auch darum, dass möglicher­

weise auch das jeweils lokale herunterge­

kommene Gesundheitswesen keine leicht 

überdurchschnittlichen Grippewellen mehr 

verträgt… aber eigentlich ist das ja alles 

letztlich egal. Zumindest für die WHO. 

Darum, die Pandemiestufe 6 und ihre 

Konsequenzen plausibel zu erklären kön­

nen sich gerne die Staaten, die Medien, 

oder am besten die Masse der Bürger 

selbst kümmern. Hauptsache das Geschäft 

läuft. Wobei das Geschäft ja eigentlich 

falsch ist, weil es ganz unterschiedliche 

Geschäfte sind.
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Denn letztendlich wurde viel mehr daraus, 

als bloss ein weiterer Werbegag für die 

Pharma, so wie damals mit dem Tamiflu. 

Ob das alles so geplant war? Wohl haben 

es sich zumindest einige schon überlegt. 

Denn die allerlei Pandemieplanspiele, 

welche immer Mal wieder stattfanden, be­

trachteten sicher auch einige ökonomische 

Aspekte. Bill Gates etwa rechnet sich 

schon länger aus, dass sich sowas rentieren 

könnte. Wobei es klar ist, dass die Vorstel­

lung von sowas schon vorhanden war. 

Oder man denke an die Rockefeller Foun­

dation, welche bereits 2010 ganz interes­

siert das Lockstep­Konzept als 

Möglichkeit diskutierte. (Ja, diese Leute 

gibts, und sie machen ihre Pläne)

Zumindest ein bisschen mehr als ein Wer­

begag, vielmehr eine Erpressung eines 

nicht allzu geringen Teils der Weltbevöl­

kerung, welche durch solche Mätzchen ja 

eigentlich erst richtig konsitutiert wird. Ei­

ner Weltbevölkerung, welche scheinbar 

nicht (mehr?) fähig ist, sich selbst ein Bild 

zu machen, sondern längst die spektakulär 

vermittelten Bilder als Schablone (oder 

Smartphone) vor die Realität hält. Der 

Wirklichkeitsverlust hat enorme Dimen­

sionen erreicht, und verlangt nun eine Ein­

wärtsspirale, hinein in das Unwirkliche der 

verzerrten Repräsentationen, da ja gerade 

die perfekte Repräsentation der Welt als 

feindlicher Ort, aus dem der Rückzug die 

einzige Lösung ist, erfunden wurde. Die 

unsichtbare Gefahr, welche die Bundesre­

gierung als gespiegeltes Feuer in Bril­

lengläsern darstellt. Das geht immer weiter 

hinein, und das Second Life propagiert 

sich selbst, wobei Vergleiche mit einer 

Matrix nicht allzuweit hergeholt sind. Die 

Welt als Phantom und Matrize, analysierte 

ein Philosoph schon vor gut 60 Jahren Ra­

dio und Rundfunk.
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Also hinein mit euch, hinein mit dir. Sei 

ein Held. Sei faul. Dass einmal der deut­

sche Staat die Faulheit propagieren würde, 

hätte man wohl kaum erwartet. Trotzdem 

tut er es in den gegenwärtigen Mobilisie­

rungsvideos für die allgemeine Abwesen­

heit, die Vergleiche mit dem Krieg nicht 

ansatzweise verhüllend, vielmehr hervor­

hebend. Und ja: auch der Stayathome­Ve­

teran wird ein Idiot gewesen sein, und mit 

seinem Einsatz und den Folgeschäden an­

deren gedient haben. Der künftige, stolze 

Opa, der damit prahlt, dass dessen Nerd­

tum “damals” zur Vorbildhaftigkeit gekürt 

wurde, wird die Verachtung verdient ha­

ben, welche auch die Kriegshelden ver­

dient haben, der von seinen Schlachten 

erzählt. Auch wenn ich eher denke, dass 

diese Figur letztendlich fiktiv bleiben 

wird.

Das Recht auf Faulheit, welches auch An­

archisten immer mal wieder propagiert ha­

ben, ist es nicht mehr länger subversiv? 

Aber: der Nerd, ist er nicht eben trotz al­

lem produktiv? Ist er nicht sehr arbeitsam? 

Ist seine Form des Konsums nicht eben 

auch Arbeit. Oder eben triste perspekti­

venlose Reproduktion des Kapitals.

Die Überflüssigen werden nun in die 

Zweitrealität verbannt, und als Vorbild gilt 

der, der diesen Weg schon zuvor freiwillig 

ging. Die Rekuperation der Regierung von 

arbeitsscheuem Verhalten, wobei sich ei­

nige sogar einen Generalstreik herbeifan­

tasieren, ist relativ erfolgreich. Insgesamt 

ist eine wertkritische, die Arbeit kritisie­

rende Bewegung Grossteils in ungefährli­

che Bahnen gelenkt worden und hat 

grösstenteils den lockdown begrüsst. Die 

marxistische Theorie insgesamt hat der 

gegenwärtigen Unterdrückung und Ein­

sperrung eigentlich nichts entgegenzuset­

zen. Denn wer nur die Ausbeutung sieht 

und nicht die Herrschaft (um von der 

Technologie nicht zu sprechen), der sieht 

eben nur die Hälfte des Problems.

Es ist wahr, dass anfänglich viele die Si­

tuation genutzt haben, um Arbeit & Co. zu 

schwänzen. Es ist intelligent, dieses Mo­

ment, dass eigentlich nicht so einkalkuliert 

war und zunächst der normalen Verwal­

tung der Bevölkerung eher entgegenstand, 
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dass dieses Moment nun vereinnahmt 

wird. Es ist notwendig, zu verstehen, wie 

weit der subversive Gehalt gewisser Ges­

ten entleert wurde und wieweit diese Ver­

weigerungen überhaupt so subversiv 

waren, zumindest da all die Coronastrei­

kenden eben Grossteils ihren eigenen Aus­

reden auf den Leim gegangen sind und 

sich nun darin verstrickt haben. Es ist zu­

mindest jetzt offensichtlich geworden, dass 

diese Verweigerungen eher als Einzug ins 

gelobte Land der VR verstanden werden 

müssen. Das technologische Universum, 

dass nun den normalen direkten menschli­

chen Austausch ersetzen soll, kriegt so 

einen Schub, wobei die Technologie aller­

dings ohnehin die anstossende Kraft ist. 

Eben die Einwärtsspirale verursacht, eine 

Suchtdynamik, welche eigentlich ja auch 

allen bewusst ist…

Der technologische Prozess wirkt auch 

subversiv, aber nur um sich selber zu sta­

bilisieren und voranzubringen. Jegliche 

aufständische und revolutionäre Subversi­

on muss also als erstes vermeiden, in sol­

che Bahnen gelenkt zu werden. Denn 

diese bedeuten die Eindämmung des 

Stroms, oder vielmehr dessen Einleiten in 

den Sog der Technologie, der letztlich pro­

duktiv ist. Produktiv für die Welt der 

Technologie und des Kapitals. Da mehr 

Kontrolle versprechend. Da mehr Informa­

tion. Und dieses sich selbst zur Informati­

on machen, dass gerade ist die neue 

Arbeit, auch wenn diese gamifiziert ist. 

Oder sogar nicht nur gamifiziert, sondern 

effektiv ein Spiel zu sein scheint.

Es ist schwierig, das eigene Verhältnis zu 

dieser Realität auszumachen. Es ist klar, 

dass man nicht ausserhalb ist. Es ist klar, 

dass die Arbeit zu verweigern nur in ein 

neues Elend führt, wenn nicht versucht 

wird, die Arbeit zu zerstören. Die Welt der 

Arbeit. Diese Welt, die komplett auf der 

Arbeit aufgebaut ist. Das heisst: nicht zu 

funktionieren. Dass heisst: gegen die eige­

ne Rolle zu revoltieren. Und diese Rolle ist 

nun auch die Rolle des “faulen 

Sacks” (sic!), der zuhause sitzt und gamt. 

Denn die Macht hat mehr und mehr ver­

standen, dass jede Rolle und Identität be­

nutzt werden kann. Dass keine von ihnen 

eigentlich gefährlich ist, solange sie identi­

fiziert und ins Schauspiel eingebaut wer­

den kann.

Und das massenmobilisierende Schau­

spiel, welches abläuft, hat allzu passende 

Rollen parat. So etwa der Verschwörungs­

theoretiker (gelegentlich auch aka. Impf­

gegner aka. Schwurbler etc.), der als 

Vogelscheuche vor jeder Kritik hinhalten 

darf. Eine Vogelscheuche, die erfunden 

werden müsste, wenn es sie nicht gäbe. So 

kann jede Form des Hinweises auf gewisse 

Tatsachen damit kontaminiert werden (et­

wa Event 201, oder Pandemiestufe 6, oder 

Schweinegrippe, oder Bill Gates´ rupturis­

tischer “World Health Imperialism”, oder 

id2020). Wobei damit der QAnon­Bewe­

gung bestens geholfen ist. Während die 

Oma von Nebenan nun darauf hofft, das 

Trump uns vom Lockdown befreit. Teile 

und herrsche, jaja…
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Es ist klar, man kann den Lockdown kriti­

sieren, ohne ein Wort über Bill & Melinda 

Gates Foundation, die Geschichte der 

WHO, Rockefeller Foundation und z.B. 

Gavi zu verlieren. Das wurde auch zur Ge­

nüge gemacht. Es ist ebenso klar, dass es 

eine Sackgasse ist, einfach auf Gates & 

Co. abzuflashen. Aber es ist die logische 

Entwicklung, angesichts der Tatsache, 

dass die Hypnose durch “Corona, Corona, 

Corona…” schlicht durch “Gates, Gates, 

Gates…” ersetzt wird. Jene, welche nun 

einen Corona­Ausschuss machen, etc., sie 

reagieren von ihrer Perspektive, und für 

sie sind auch die spezifischen Verantwort­

lichen logischerweise äusserst wichtig. 

Denn schliesslich will man sie legal zur 

Verantwortung ziehen. Vielleicht auch 

lynchen. All das ist soweit verständlich, 

und: wieso nicht? Aber es bleibt halt in 

der Dimension eines politischen Spekta­

kels. Der Zuschauer kommt so nicht vom 

Hocker. Er bleibt Zuschauer oder wird so­

gar aktiver Anhänger, geht auf die Stras­

se… aber die grundlegende Frage, welche 

für uns spannend ist, wird nicht berührt.

Und dann natürlich der antifaschistische 

Zuschauer. Er sieht die Nazis aus den Lö­

chern kriechen, und schon wird alles, was 

sich gegen diese Nazis stellt (wenn über­

haupt), zum Freund. Die eigene Perspekti­

venlosigkeit und Kritiklosigkeit lässt einen 

nicht verstehen, dass man eigentlich längst 

Konformismus durchsetzt und die Abwei­

chung von der gesellschaftlichen Norm 

bekämpft. Es ist zwar nicht falsch, frei 

nach Adorno die Leute von Querdenken & 

Co. als ““konformistische Rebellen”, die 

sich gegen „das System“ erheben und 

doch wollen, dass alles so bleibt, wie es 

ist” zu bezeichnen, wie es die Initiative 

“Aufklärung statt Verschwörungsideologi­

en!” macht. Aber so wie Adornos Kritik 

dadurch der Lächerlichkeit preisgegeben 

wird, dass er den Studenten die sein Insti­

tut besetzten die Bullen auf den Hals hetz­

te, so entzieht auch diese Kritik sich selbst 

den Boden, da man die Querdenker nicht 

in der Rebellion sondern im Konformis­

mus überbieten zu wollen scheint. Und 

auch zur Aufklärung trägt man eigentlich 

nichts bei. Zumindest fällt es mir schwer 

zu sehen was…
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Die Art des Angriffs gegen diese opposi­

tionelle Bewegung erleichtert folglich die 

Selbstinszenierung der Faschisten als sub­

versive Rebellen umso mehr. Das alles ist 

offensichtlich. Und mit den Maskenfeti­

schisten, welche sich zurechtreden, dass es 

keinen Maskenzwang gäbe (oder wieso 

wird dann verschiedentlich Maskenzwang 

in Anführungszeichen gesetzt?), lässt sich 

eben kaum gegen autoritäre Ideologien ar­

gumentieren. Die ideologische Verbrämt­

heit ist kaum zu überbieten. Und der 

Antifant eben eine Rolle, welche die 

Macht längst zu benutzen versteht. Welche 

man zu mobilisieren versteht. Wobei “die 

Macht” und “man” natürlich etwas allzu 

anonym ist.

Die Polizei säubert natürlich jetzt die eige­

nen Reihen von den Faschisten, da man 

einen Putsch befürchtet, wobei man wie­

derum der sich formierenden faschisti­

schen Bewegung, ob nun unter dem 

allesvereinenden Q oder reichsbürgerlich 

oder anders, neue Dynamik gibt. Das alles 

ist nützlich. Teile und herrsche, versteht 

sich.

Der Zuschauer ist verwirrt, er hat noch 

mehr Angst vor Kritik oder er geht den 

blödesten Kritikern in die Hände, die sich 

finden lassen. Wobei man sagen muss, 

dass noch nicht alles komplett verblödet 

ist. Ein Wodarg z.B. scheint ein ganz 

nüchterner Referenzpunkt. Aber Rätede­

mokratie, Imperative Mandate und all so 

Zeug bleibt halt Flickwerk und ist letztlich 

nur ein Ausweichen vor der kompletten In­

fragestellung jeglicher Herrschaft. Aber ob 

Seiten wie Rubikon wirklich eine Zweig­

stelle Richtung QAnon und Verblödung 

sind, oder ob nicht manch einer darüber 

mehr und mehr zu einer subversiven und 

radikaleren, vielleicht sogar anarchisti­

schen Kritik durchdringen mag, das wird 

sich wohl noch zeigen. Schlimmer als z.B. 
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die SZ ist Rubikon zumindest allemal 

nicht. Denn diese führt direkt in den kom­

pletten Coronawahn, während sie mit einer 

Redaktion die Stayathome praktiziert wohl 

ganz formell sämtlichen journalistischen 

Anspruch aufgegeben hat und zeitweise 

schlicht und einfach irgend ein Bild der 

Welt herbeifantasierte. Aber lesen sollte 

man vielleicht ohnehin beides, und alles, 

und den Horizont nicht auf die eigene Bla­

se beschränken. Denn gerade diese repro­

duzieren sich ja immer besser, wobei 

Zensur und individualisierte Ergebnisse 

das nötige dazutun, dass sich alles immer 

schön selbst bestätigt.

Aber ohnehin: im Postfaktizismus sind 

Tatsachen und Annahmen an Identitäten 

und Rollen gebunden. Und so ist alles 

kontaminiert (nicht nur mit Corona (­;). 

Und während die eine Realität der einen 

Partei gehört, gehören der anderen andere 

Tatsachen etc. Und so wird es verwaltet, 

lässt es sich am besten verwalten. Und ei­

gene Analyse macht ohnehin fast niemand 

mehr.

Und letztlich sind es alles Leute, die ihre 

Geschäfte abwickeln. Ihre Interessen ver­

teidigen. Oder dich mobilisieren wollen. 

Von Ken Jebsen zu Korrektiv, von Bill 

Gates zu Trump, von Söder zu Bolsona­

ros, von der Sozialdemokratie zu QAnon, 

von Widerstand2020 zur Rosa­Luxem­

burg­Stiftung, von Links bis Rechts, über 

die Mitte… von Drosten bis zum Corona­

Ausschuss… ja: von Querdenken bis zur 

Antifa… alle werden sie dich nicht befrei­

en und nicht beschützen. Sie wollen mit 

dir Kapital machen, und sei es ideologi­

sches oder politisches Kapital. Sie wollen 

diese Gesellschaft verwalten, auf die eine 

oder andere Art und Weise. Verteidigen 

deren Grundlagen. Sie repräsentieren kei­

nen anderen Horizont als jenen, der dich 

auf einen Zuschauer oder ein Rädchen re­

duziert oder als Kanonenfutter verheizt, 

alleine zuhause oder wieder bei der Ar­

beit… wobei die Möglichkeit wirklicher 

Befreiung verbaut wird.

Angesichts dieses Bombardements mit 

Scheisse, indem man nicht mehr weiss, wo 

einem der Kopf steht, stehen soll… ist das 

beste vielleicht eine gehörige Dosis Igno­

ranz! Kopf nach unten und raus und ein 

Feuer gelegt oder etwas zerdeppert oder 

geplündert. Die totale Revolte ist wohl das 

einzige, was noch übrigbleibt. Die Ableh­

nung jeder Verantwortung für eine Welt, in 

der wir gefangen sind. Generalisierte 

Meuterei! Das Aufnehmen der einzigen 

“Verantwortung”, die real und drängend 

ist: sich die Mittel zu geben, um aus dieser 

Scheisse endlich rauszukommen. Um die­

se Zivilisation zu zerstören, mit samt ihren 

Computern, Antennen, Medien, Journalis­

ten, Gurus, Politikern, Pharmazeutikas, 

Wohnblocks, Arbeitsstätten und Autobah­

nen… auf das nichts mehr übrig bleibt von 

ihrer Wissenschaft, der Gentechnologie, 

der Bevölkerungspolitik, ihrer Medizin 

ebenso wie der Religion und Mystik, wel­

che diese begleiten.

Ja, das ist der einzige Ausweg aus dem Di­

lemma. Denn nur so werden wir vielleicht 

irgendwann nicht mehr verwaltet, regis­

triert, getrackt, in Rollen gepresst, katego­

risiert, ausgebeutet, unterdrückt und 

eingesperrt werden. Ansonsten können wir 

sicher sein, dass es so weitergeht. Oder ist 

es nicht so?
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Jaja, traritrara… das wars dann für heute. Neue 

Remixe kommen bestimmt, denn es ist uns wert, 

diesen Scheiss zu analys­ und dokumentieren. Auf 

dass niemand die ganzen Peinlichkeiten vergesse! 

Auf dass nicht nach dem Krieg alle behaupten, sie 

wären auch dagegen gewesen. Auf dass die 

Dolchstosslegende 2.0 der Wahrheit entspreche! Der 

Wahrheit einer fürchterlichen, verbrecherischen 

sozialen Revolte!

Deshalb also die Blossstellung des Elends der 

Linken, in der sich schon so manche ehrliche 

Rebellion verlaufen hat und versickert oder 

versumpft ist. In welchem etliche Anarchisten, 

Chaoten und unermüdliche Revolteure nach wie vor 

allzu tief drinstecken und festsitzen. Und welche 

allen andern als die Sackgasse entpuppt werden 

muss, die sie ist…

Yoah! Tschüss und bis zum näxten mal!

Chizihizi… tsiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii… Chrr.

Zzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzzz…
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Ein ewig zankendes 
Ehepaar

[linke Triggerwarnung: Dieser Text bein­

haltet arschoft Wörter wie Linke, links, 

Linkstum.]

S
eit dem Ausbruch der Pandemie, 

ist die Kritik und auch offene 

Feindschaft zur linken Bewegung 

und dem Sumpf von oberflächlichem, po­

litischen Aktivismus, lauter geworden. Ei­

ne Enttäuschung und Verbitterung folgte 

auf die Nächste. War es schon vorher klar, 

dass Linke gerne einen Dialog mit dem 

Staat halten – durch Forderungen, durch 

unreflektierte Akzeptanz des legalen Rah­

mens, durch ihre vom Parlamentarismus 

abgeleitete, ähnliche Strukturierung – so 

ist das Ausmaß des Gehorsams, der Re­

produktion autoritärer Moral, der Passivi­

tät und der Scheinhandlungen aus diesem 

Lager, gefühlt, noch nie so offensichtlich 

gewesen, wie seit Anfang 2020. Men­

schen, die sich anti­autoritär nannten, was 

eine scheinbare Nähe zu anarchistischen 

Ideen vermuten lässt, übernehmen die 

neue Bedeutung von Wörtern wie „Soli­

darität“, „solidarischem Handeln“, aus 

dem erweiterten Wortschatz der staatli­

chen Polemik. Ja, wir müssen, wie schon 

immer, die Linke hinter uns lassen, wenn 

wir vertrauensvolle Beziehungen aufbauen 

wollen, und es uns mal wieder reicht von 

einer Meute umgeben zu sein, mit der sich 

zwar schöne, oberflächliche Sauf­Soli­

Partys feiern lassen, die aber immer wie­

der panisch unter den staatlichen Mantel 

flieht, sobald es im ausgenüchterten Zu­

stand ernst wird…

Aber! Bei aller Liebe zur Kritik, Reflekti­

on, usw. Ist es ein Loslassen und Über­

winden vom Linkstum, wenn wir uns 

ununterbrochen an der Scheiße, die es én 

masse auskotzt, abarbeiten?

Ich denke nicht. Das klingt eher nach einer 

nicht überwundenen Beziehung, nach dem 

Festhalten an Rache, oder nach Eifersucht. 

Eifersucht auf die Aufmerksamkeit, die 

linke Ideen, oder besser gesagt linkes 

Content, bekommen. Und ich schlage kei­

ne Vergebung vor, bei einer linken Öffent­

lichkeit, die immer wieder ihr 

befriedendes Potential beweist, indem sie 

bei sich intensivierenden Kämpfen, den 

Reset­Knopf drückt. Es ist einfach 

schrecklich…

Aber ist es nicht ähnlich beschissen, dies 

permanent zu kommentieren?!

Anstatt Meinungen zu verhöhnen und zu 

verspotten, die sie dem Bürgertum anbie­

dern, ist es doch wichtiger eigene Kämpfe 

zu führen. Wenn dann, bei diesen stattfin­

denden Kämpfen, die Linke (oder Rechte) 

mit ihren Integrationsversuchen ankommt, 

dann muss sie sabotiert und weggejagt, 

werden; also ihre Politiker*innen², sowie 

das Dogma aus den Köpfen müssen ver­

trieben werden.
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Sich der Linken zu widmen, ohne konkre­

ten Kontext, oder sie schlicht zu provozie­

ren, zeigt womöglich eine wirre 

Ziellosigkeit auf. Außerdem schafft es die 

Linke auch hier diejenige*n, zu blockie­

ren, die sich eigentlich von ihr abwenden 

wollen.

Auch ich hasse die linke Bewegung und 

kann manchmal nicht anders, wenn ich das 

Kreisgewichse geschichtsvergessener, lin­

ker Schein­widerständler*innen, höre, als 

zynisch zu lachen, oder mir deren Rotze 

aus den Gehörkanälen zu saugen, um sie 

ordentlich auszureihern. Doch bin ich mir 

diesem Trauma bewusst. Ja, es ist ein 

Trauma, eines dass mich mit Ressenti­

ments erfüllt, weshalb ich es überwinden 

will.

Denn, ich schätze ein zufriedenes, freud­

volles Lächeln nach einem gelungenen 

Angriff auf Auswüchse von Patriarchat, 

Kapitalismus und anderen Formen der 

Herrschaft, ob in Text­ oder Waffenform. 

Und so sehr ein zynisches Lachen Men­

schen über Wasser halten kann, so bevor­

zuge ich doch die eben genannte, herzliche 

Freude.

Soll die Linke doch gegen faschistische 

Corona­Leugner*innen hetzten. Anstatt 

ihnen zu sagen wie oberflächlich diese 

Reaktion auf die faschistische Bedrohung 

ist, oder ihnen ihren Konformismus vorzu­

halten, wäre es Zeit eigene antifaschis­

tisch­anarchistische Vorschläge zu liefern/

Kämpfe zu führen. Oder den anarchisti­

schen Kampf gegen den Staat schädlicher 

und sichtbar zu machen. Denn eine alte 

Gemeinsamkeit zwischen Linken&Kom­

munist*innen und Faschist*innen&Rech­

ten, bleibt: Sie kämpfen beide für eine 

Staatsmacht. Die heiligen Infektions­

schutzgesetze auf der einen Seite und das 

super­tolle Grundgesetz auf der anderen 

Seite. Der Staat und seine Exekutive er­

möglichen diese Gesetze – von den gerade 

viele Leute in der Bevölkerung abgefuckt 

sind. Wenn wir seine Macht erodieren (auf 

der Straße und in den Köpfen), müssen wir 

uns weniger um Linke und Rechte küm­

mern, welche stets von dieser Macht profi­

tieren (wollen).

Die Linke zu bekämpfen, heißt viel Zeit 

darauf zu verschwenden, lediglich einen 

Auswuchs der Herrschaft zu bekämpfen¹, 

und damit noch einen, der sich aktuell sehr 

schlecht in ein Projekt verwandeln lässt.

Neben dem krassen Problem bewaffneter 

Nazi­Untergrundstrukturen stinkt der vor­

schlagsarme Kampf gegen die Linke da 

schon ab.

Also sehr geehrtes Zündlumpenproletariat, 

lasst doch ab von der Linken, denn ihr 

könnt jener vertrauen.

Dass sie euch immer wieder enttäuscht, 

wenn ihr sie so nah an euch ranlasst.

²=mit  Politiker*innen  meine  ich  nicht  nur  alle  jene, 
die sich selbst als solche bezeichnen. Ich meine auch 
Alle, die sich als Sprecher*innen, Organisator*innen 
einnisten,  und  dadurch  immer  mehr  Verantwortung 
und Macht anhäufen, alle die, die Individuen zu einer 
zählbaren, gleichförmigen Masse reduzieren.

¹=ersetze  in  diesem  Satz  das  Wort  die  Linke  durch 
die Rechte, und du weißt ein Stück weit, woher diese 
übersteigerte, anti­linke Tendenz kommt.
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U
nd bam! Da bin ich, den Bullen 

vorgeworfen. Zwei Beruhigungs­

pillen in den Arsch und nix, 

nicht das kleinste Schläfchen. Sie ist 

schön, die medizinische Ethik, die zu 

nichts nutze ist, außer für den Profit eini­

ger Pillen­Kapitalisten.

Dann das Leben vor diesen Staatshütern 

ausgepackt. Im Gegenzug Moralpredigt 

mit Staatsbeamtensauce. Der Aufenthalt 

fängt gut an…

Warten auf die Ambulanz­Arschkriecher, 

die nur ihren Job machen. Hinter Gittern. 

»Monsieur, könnte ich ein Glas Wasser 

bekommen?«. Infantilisierter und abhän­

giger als ein Kleinkind im Kindergarten.

Und dann wieder bam! In die Psychiatrie 

geworfen, auf Befehl der legalen Autoritä­

ten. Bei der Ankunft: Weiße Kittel sagen 

»Achtung, er ist sehr unruhig«. Pff, wo 

denn, verdammte Bastarde?

Genug, um jeden Zweifel zur ZUSAM­

MENARBEIT zwischen psychiatrischen 

Diensten und der Polizei auszuräumen!

Wenn ich so unruhig gewesen wäre, dann 

hätte ich alles in dieser Wache kaputt ge­

hauen. Dann hätte ich gerade so die Krän­

kung dieser dreckigen Spritzenpfaffen 

verstanden, dass man mir Handschellen 

anlegt und eine Zwangsjacke, mich in Ge­

wahrsam nimmt oder dass man mich ab­

knallt. Aber so…

Mich abknallen? Scheiße, das hätten sie 

mal lieber machen sollen, diese Polypen in 

weißen Kostümen, anstatt mir diese wider­

liche Gesellschaft und ihre hässlichen Ka­

po­Fressen aufzuzwingen!

Unmöglich rauszukommen, um eine zu 

rauchen. Ausgang verboten. Kameras, 

Alarmanlage und doppelte Türen. Und 

schon will mich der Copiater sehen. 

Pflichtbesuch. 15 Minuten Blabla später 

klebt mir schnellschnell das Etikett de­

pressiv auf der Haut wie ein Stigma. Und 

die Gesellschaft kann diesem lieben Dok­

tor danken für seine guten und treuen 

Dienste zum Vorteil der Eigentümer, der 

Bosse und der hohen Beamten, die stolz 

auf die Befriedung der Revolte sind, stolz 

darauf, den Prekarisierten der großen sub­

proletarischen Müllhalde das Maul zu 

stopfen, die die letzten zehn Tage des Mo­

nats nur noch trockenes Brot und Nudeln 

mit wässriger Sauce essen.

Nachdem ich das Büro verlassen habe, las­

sen mich diese braven und anständigen 

Weißkittel, die sich nichts vorzuwerfen ha­

ben, Medikamente schlucken, ohne mich 

über meine Rechte aufzuklären. Aber es 

scheint, dass es keine Fälle von Macht­

missbrauch in Copiatrien gibt. Außerdem 

steht das nicht in ihrem Ferienkatalog… 

Ein anderes Lügenland, das die Psychiatrie 

durcheinander bringt?

Psychiatrie,
du kannst verrecken.
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Dann sperrt man mich in einen winzigen 

Raum, nur mit Wasser und was zum Pis­

sen und Scheißen. Die Medikamente 

schlagen ein wie ein Elektroschock: 

Krämpfe, Flashs, fast vollständige Bewe­

gungsunfähigkeit, quälender Durst, 

Schwindel, unmöglich zu laufen ohne 

mich an den Wänden festzuhalten, Übel­

keit, Pisse und Scheiße in den Bettlaken. 

„Scheiße, ich kratz ab, kein Wunder bei all 

dem, was sie mir gerade in die Fresse ge­

stopft haben… Schnell, beschleunigt doch 

mein Ende!“

Zwei Wochen in diesem Loch verbracht. 

Unter dem wachsamen Blick des Kranken­

pflegercorps, zusammengeschweißt wie 

eine Bullenkette. Und er handelt auch so 

wie sie: mit Hilfe von Berichten, Pillen, 

Schlägen wenn nötig und Zwangsjacken.

Was tun? Lesen? Unmöglich, die Ärzte 

haben mir den Kopf zermatscht. Über 

Fußball diskutieren, über debile Fernseh­

serien, über Arbeit, über „Und was machst 

du so?“, über Familie…? Lieber verre­

cken, immer noch. Die Gefangenen der 

Copiatrie sind genauso brav, konformis­

tisch und vorhersehbar wie die Knackis, 

wie all diese anständigen Leute, die per­

fekt darauf angepasst sind, dieser Scheiß­

welt zu dienen. Zustimmende Sklaven.

Dann erfahre ich, dass ich die Medika­

mente verweigern kann. Bei der Drogen­

lieferung zögere ich nicht, ich verweigere 

ihr Zeug, das mich kaputt macht, das mei­

ne Fähigkeit nachzudenken behindert und 

damit auch meine Fähigkeit mich zu ver­

teidigen. Hab noch nie so überraschte und 

besorgt tuende Dealer gesehen wie diese 

„Pfleger“, wenn man ihnen mitteilt, dass 

man sich weigert, sich mit Medikamenten 

vollpumpen zu lassen. Das Schlafmittel 

genügt. In diesem Loch, in dem es dir ver­

boten ist frische Luft zu schnappen, in die­

ser winzigen Zelle, die abgeschlossen wird 

und eine Schleuse mit zwei Türen besitzt, 

unmöglich zu schlafen, wenn deine Nach­

barn 24 Stunden am Tag rumbrüllen.

Unterredung mit einem Pfleger, der erklärt 

„man hat eine Depression wie man einen 

Schnupfen hat“. Er behandelt mich wie 

einen Vollidioten, Lust ihm in die Fresse 

zu spucken.

Unterredung mit der Psychologin. Ihre 

wohlwollende Maske erinnert an das Lä­

cheln einer Betschwester. Eindruck fünf 

Jahre alt zu sein, wenn du mit ihr sprichst. 

Debile Frage auf debile Frage. Nur Lust, 

ihren Kiefer mit der Ecke ihres Schreib­

tischs bekannt zu machen.

Unterredung mit dem Pflegeteam. Ich sei 

„respektlos“ gegenüber ihnen und den 

„Patienten“. Ohne Schmarrn. Wie im 

Kloster und überall anders in dieser Ge­

sellschaft unterwirfst du dich, fügst dich in 

die ORDNUNG ein, oder MAN macht 

dich mundtot. Einziger tröstlicher Augen­

blick: eine Pflegerin heult, während ich ihr 

meine Haltung zur Psychiatrie, zur Welt 

drumherum und ihre Funktion als Bullin 

hinspucke. Scheiße, das war cool!

Erlaubnis zu gehen, nur um 15 Tage später 

wieder eingesperrt zu werden. Und das für 

mehrere Monate. Wenn du dein Gehirn 

durch von der Justiz befohlenene Behand­

lung zermatscht bekommst. Unfähig irgen­

detwas zu deichseln ohne komplett auszu­ 

flippen. Wenn der Knast die Schule des 

Verbrechens ist, macht die Psychiatrie nur 

krank.

DIE PSYCHIATRIE IST DER HÖCHSTE 

AUSDRUCK DER ORDNUNG. JE 
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SCHNELLER SIE VERRECKT DESTO 

BESSER. ALL IHRE VERTEIDIGER 

IHR BRINGT MICH ZUM KOTZEN.

* * *

Zweite Einsperrung. 15 Tage später. Sel­

bes Game.

Und wieder bam! Wieder bei den Bullen. 

Dieses Mal ohne Spritzen, die nichts brin­

gen. Jemand anders wird davon profitieren 

können und an meiner Stelle wie eine 

Scheiße fallen!

Aber immer noch mit ihren idiotischen 

Moralpredigten. „Man muss arbeiten“, 

„Man muss seine Eltern respektieren“… 

Ja, ja, wie die Zehn Gebote was, du 

Clown.

Bis hin zu „Würde es Ihnen gefallen für 

uns zu arbeiten?“

Macht er Witze? In was für einem Film 

bin ich hier? Ist das versteckte Kamera? 

Für wen/was hält mich dieser Staatsdie­

ner? Einen Jünger dieser Gesellschaft, der 

ihm seine stinkigen Füße leckt und ihm 

seine Pantoffeln und seine Zeitung holt, 

oder was?

Gehe in das Gefängnis, äh die Psychiatrie. 

Ein anderer Knast. Die erste Psychiatrie 

war zum Brechen voll. Leider nicht zum 

Explodieren. Mit einer Wolke Schlafmit­

tel, die über und innerhalb derselben 

schwebt, kann man nicht darauf hoffen, 

mitanzusehen, wie sie zerstört wird. Wie 

in der Fabrik, in der du deine Gesundheit 

ruinierst im Austausch  für ein paar Steine 

als Gehalt, schlafen die Proletarier wie 

Schlafwandler. ALLES KAPUTTHAUEN 

steht nicht auf dem Programm. Außer ge­

gen „all diese Ausländer, die uns die Jobs 

klauen!“. Ja, so isses, unter den Psychiatri­

sierten wie unter den Proletariern in der 

Fabrik gibts voll die scheißrassistischen 

Faschos.

Die Weißkittel hier sind genauso misstrau­

isch und zusammengeschweißt wie im an­

deren Loch.

Blöd die Lügenmärchen der Ordnungshü­

ter wiederholend, „geben Sie acht, er ist 
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gewalttätig!“ sagt ihnen ein Sanitäter. Ein 

anderer erwidert: „Das ist nicht das, was 

ich im Krankenwagen festgestellt habe…“ 

Puh! Endlich ein mehr oder weniger ehrli­

cher Lakai!

Gewalttätig, ich? Verbal ja, lieber einmal 

zu viel meine Wut gegen diese höllische 

Welt und ihre selbstzufriedenen Lakaien 

ausgekotzt. Aber Schläge, niemals! Außer 

man trampelt auf mir herum! Wenn ein 

Hund geschlagen wird, beißt er. Ich mache 

das genauso.

Also noch eine Lüge der Cops und der Sa­

nitäter, die „Leben retten“ und es gibt wel­

che, die dieses nicht verdienen in dieser 

verkorksten Welt…

„Was für Medikamente nehmen Sie?“, 

fragt mich die Pflegerin in ihrem Aquari­

um. „Nichts. Bis auf Schlafmittel.“

„Ich kann Ihnen keine ohne das Einver­

ständnis des Arztes geben…“

Sie hält mich wohl für einen Vollidioten. 

Neuroleptika, Antidepressiva, Beruhi­

gungsmittel kann sie mir ohne „ärztliche 

Verschreibung“ geben, aber ein Schlafmit­

tel, das kann sie nicht? Ver­arsch­mich­

nicht. „Ich folge den Anordnungen, ich 

wende die Hausregeln an.“… Der Job als 

Pflegerin in der Copiatrie ist auch nicht 

mehr wert als der des Kapo­Beamten im 

Migrationsministerium, der Migranten 

duldet oder abschiebt. „Just doing my 

job!“

Glücklicherweise hatte ich zwei Schlafta­

bletten in meiner Socke versteckt… Ver­

hör mit dem „diensthabenden“ Copiater. 

100 % ironieresistent. Er versteht nur die 

Hälfte von dem, was ich ihm sage und er 

merkt nicht einmal, dass ich ihn häufig 

verarsche. Ich hatte fast Lust ein Selfie mit 

ihm zu machen, so verblödet war er.

Man steckt mich in ein Zimmer mit einem 

Schlaflosen. Er hört nicht auf mit mir zu 

reden. Ich versteh nichts mehr von dem, 

was er mir sagt, so müde bin ich. Bin ge­

zwungen ihm zu sagen, dass er die Klappe 

halten soll. Er ist beleidigt, aber hält die 

Klappe dann endlich. „ICH WILL 

SCHLAFEN, CHECKST DU DAS?“. Ich 

bedank mich nicht bei diesem Arsch.

Nächster Tag, Pflichtbesuch beim Chef. 

Der Copiater halt. Er schwitzt, zittert, 

wirkt teilweise abwesend. Er steht unter 

Pillen, das ist offensichtlich. Und wieder 

das Leben des armen Proletariers ausge­

packt, schikaniert von den Institutionen 

der Arbeitsideologie wie jener, der er dient 

und die er verteidigt. Aus einer reaktio­

nären Familie von total bescheuerten Pro­

letariern. (– „Inakzeptabler 

Klassismus!“… – „HALTS MAUL!“).

„Sie nehmen keine Medikamente? Wie 

wollen Sie denn dann gesund werden?“

Ich sage ihm: „Nein, keine Medikamente. 

Sie machen mich krank und ich bin unfä­

hig zu denken und mich zu wehren. Ich 

weigere mich zum formbaren Zombie zu 

werden, der Ihnen ausgeliefert ist. Mich 

macht Ihre Gesellschaft krank. Ich bin 

krank von der aufgezwungenen sozialen 

Gewalt, die ich schon immer voll in die 

Fresse kriege. Dieselbe Gewalt, die Sie 

hier an den Körpern reproduzieren, die 

den Bossen, den Steuern gehören, die La­

kaien für totalitäre Institutionen wie die 

Ihre sind.“ Er wirkt überrascht und hält die 

Klappe.

Ich verstehe nicht, was in diesem Moment 

abgeht und füge hinzu: „Komm schon, 

verschreib mir schon dieses Medikament.“ 

Und ich frage dieses arme Schwein, „Was 
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ist dieses Mal mein Barcode?“ „Melan­

cholie. Bipolare Störung. Schizotypische 

Persönlichkeitsstörung. Paranoia“, antwor­

tet er mir. Nur das. Nach nicht mal einer 

Stunde! Zu gut, der Typ! Das verschafft 

mir einige Tropheen in meinem Lebens­

lauf des vom Staat, Gerichtsvollziehern 

und Eigentümern Schikanierten!

Ich schlucke seine Tablette. Zwei Tage 

krank. Quasi identische Symptome wie im 

anderen Knast. Seitdem habe ich nie wie­

der ihre Drogen angerührt.

Ah, doch, ein einziges Mal. Sie haben mir 

dermaßen schwarze Ideen in den Kopf ge­

setzt, dass ich daran dachte mich umzu­

bringen. Heilen, in dem man Leute in den 

Selbstmord treibt, die Bourgeoisie und ih­

re Gewerkschaften wie die CGT [Con­

fédération Générale du Travail; 

zweitgrößter Gewerkschaftsbund Frank­

reichs; Anm. d. Übs.] sollten sich davon 

inspirieren lassen, um so Prolo­Parasiten 

wie mich, die auf ihre liebe Welt kotzen, 

zu vernichten.

Glücklicherweise sind in dieser psychiatri­

schen Klinik einige Gefangene nicht ganz 

so dämlich und gestaltlos wie in der ande­

ren. Ein Punker, der wegen „Schizophre­

nie“ eingesperrt ist. Ein Künstler wegen 

„schwerer depressiver Phase“. Usw.

Einen stehlenden Hund schlägt man, einen 

„Kranken“ sperrt man ein. Gegen seinen 

Willen, oder „seinem Willen gemäß“. Vi­

ve la Vie, nicht wahr?

Die Teams des Nachtdienstes stinken 

ebenso nach Scheiße wie die Tagschich­

ten. Wären sie noch patermaternalisti­

scher, könntest du nur noch sterben. 

Genauso geeint und korporatistisch wie 

anderswo.

„Sie machen mir schlechtes Gewissen, ob­

wohl ich nichts dafür kann! Ich mache nur 

meine Arbeit!“, kotzt mir eine Pflegerin 

hin. Ach nein? Du glaubst, dass dein 

Scheißknast ohne dich und deine Wach­

mann­Kollegen, die sich ihm zu Füßen 

werfen, um ihm für ein Gehalt zu dienen, 

existieren würde? Du glaubst, dass die 

Verwaltungen voller kleiner Papierdemo­

kraten­Eichmanns wie ihr es seid, noch zu 

irgendetwas nütze wären, wenn sich alle 

weigern würden,wenn alle aus ihrer Rolle 

als Wachleute der psychiatrischen Macht 

und als Polizeispitzel desertieren würden?

„Aber das wäre ja Anarchie!“

Ja und? Die Freiheit tötet niemanden, 

Herrschaft allerdings…

Wie in der Armee: Es gibt nur die Deser­

teure und die Kriegsdienstverweigerer, die 

für ihre Handlungen vielleicht respektiert 

werden können. Wenn die ganze Armee 

desertieren würde, dann gäbe es keine 

mehr. So.

„Das hier ist kein Knast!“, behauptet ein 

Pfleger von der Nachtschicht. Der 

schlimmste von allen. Der autoritärste. Bei 

der kleinsten Reiberei schreibt er alles auf 

und petzt es seinem Chef. Eine richtige 

Snitch. Wenn du zu sehr protestierst, 

sperrt er dich in Isolation. Ich hoffe, dass 

irgendwer daran denken wird, die Reifen 

seiner Affenarsch­Karre aufzustechen oder 

Hakenkreuze in den Lack zu ritzen.

„Ach nein? Das ist hier kein Kerker?“, 

antworte ich ihm. OK, gut, das hier ist 

nicht La Santé [Pariser Gefängnis], aber 

trotzdem! Ausgangsverbote, Unterwerfung 

unter die copiatrische Autorität, penibel 

einzuhaltende Hausordnung unter Andro­

hung von Strafen, ekliger, fast nicht essba­

rer Fraß, debile und todlangweilige 
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Aktivitäten, Verbot von Liebes­ und sexu­

ellen Beziehungen, die „Patienten“ dürfen 

andere nicht auf ihren Zimmer besuchen, 

das Licht wird zu einer fixen Uhrzeit aus­

gemacht und die Türen werden abgesperrt, 

Kameras in den Gängen + Schleuse am 

Eingang, Isolationszellen, eine Kippe darf 

man nachts rauchen und nur eine, usw., 

usw., usw. Psychiatrie, Knast oder Kaser­

ne, das ist mehr oder weniger die gleiche 

Scheiße!

Im Gegensatz zur anderen Psychiatrie 

herrscht hier nachts eine Grabesstille. Mit 

diesem faschistoiden nächtlichen Schließer 

ist das kein Wunder…

Während langer Tage der Langeweile er­

fahre ich, dass es mal einen Brand gege­

ben hat, den ein rebellischer „Patient“ 

gelegt hat. Das war vor Ewigkeiten. Ich 

habe gelacht und mir gedacht: „Sieh an, 

ein Freund.“

Da Verbote dazu da sind gebrochen zu 

werden, haben wir uns keine Umstände 

gemacht. Wir haben die Gemeinschafts­

klos mit Klopapierrollen geflutet, die Feu­

eralarme ausgelöst und heimlich geraucht, 

gesoffen und gevögelt, ehe ich zum Gassi­

gehen rausgelassen wurde. Nach 10 Tagen 

Einsperrung wurde mir erlaubt auf dem 

Gelände spazieren zu gehen. Begleitet. 

Wie ein vierjähriges Kind, das seine Ma­

mi braucht, um die Straße zu überqueren.  

Lust die Aufpasserin zu beleidigen, so 

sehr behandelt sie mich wie ein kleines 

Kind. Aber wenn ich das mache, kann es 

sein, dass ich in der Zelle lande. Ich halte 

die Klappe… Ich frage mich, was aus ih­

nen geworden ist, meinen Compas im 

Scheiß machen, im Abschießen und im 

Sex. Ich hoffe, dass sie nach ihrer Entlas­

sung nicht noch einmal in diesem beschis­

senen Lager gelandet sind, auch nicht in 

einem anderen, wenn sie denn nicht drin­

nen gestorben sind.

In der Zwischenzeit Pflichttermin beim 

Psychologen. Wieder packe ich mein Le­

ben aus. Geht auf die Eier und ist hyper­

anstrengend. Besonders weil das NICHTS 

ändert, ABSOLUT GAR NICHTS, weder 

an meiner finanziellen noch an meiner so­

zialen hyper­prekären Lage. „Wir werden 

uns jede Woche sehen.“ Ja, klar! EINE 

STUNDE LANG LABERN NUR UM 

NICHTS ZU ÄNDERN. Lieber weiter la­

chen­rauchen­vögeln mit den paar von der 

Gesellschaft Angeekelten. Glück gehabt, 

dieser Psychologendiener ging in Urlaub. 

Einen Monat lang nicht da. Das war besser 

für alle. Trotz allem ein bisschen mehr 

„Freizeit“ eingeschlossen in den Mauern 

und hinterm „Stacheldracht“.

Während dieser Haft gab es eine Prügelei 

unter den Psychiatrisierten. Die Weißkit­

tel, normalerweise so stolz und großmäu­

lig, wenn es nichts zu befürchten gibt, 

haben sich nicht getraut auch nur einen 

Finger zu rühren. Sie haben es nicht ge­

wagt, ihre Ärsche von ihren Kapostühlen 

zu heben, dermaßen aufgeheizt war die 

Stimmung. „Wir haben nichts gesehen.“ Ja 

klar! Es waren die Psychiatrisierten, die 

die „Free Fighter“ trennen mussten, ehe es 

zu Toten kam. Heißes Ambiente… Wenn 

es kein Risiko gibt, sind diese Wachleute 

der Psycho­Macht viel selbstsicherer, wie 

dann, wenn sie den „Patienten“, die sich 

zu heftig ausdrücken, das Telefon abstel­

len. Welche sie dann häufig mit starken 

Beleidigungen beschimpfen wie „FETTES 

SCHWEIN!“ „BLÖDE SCHLAMPE!“ 

und ähnlichem. Die sehr seltenen Augen­

blicke, in denen wir uns gut amüsieren, 

wenn diese Schilde der psychiatrischen In­

stitution verbal fertiggemacht werden.
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Da ich obdachlos war, musste ich mir nun 

eine Wohnung suchen. Suche eines zu 3/4 

vernichteten Kämpfers. Null Hilfe. Die 

Familie, besser ists ihr aus dem Weg zu 

gehen. Sie widert mich an, kettet mich an, 

zieht mich runter. Die „Freunde“? Alle ha­

ben sich verpisst, oder fast. „Man wird 

nicht ohne Grund eingesperrt. Wo geho­

belt wird, da fallen Späne…“ Die Sozial­

arbeiterin? Nur eine Befehlshaberin. Dafür 

bezahlt zu nichts nutze zu sein außer als 

unnützes Rädchen für die Ärmsten.

Nach mehreren Monaten der Einsperrung 

war die soziale Misere noch intensiver als 

vor der Einlieferung in die Copiatrie. Wie 

soll man denn in dieser Gesellschaft nicht 

austicken, die dich in ein finanzielles De­

saster treibt, bis sie sich dich einverleibt 

hat? Bis du bis zum letzten Atemzug in ihr 

versunken bist?

Bevor ich freigelassen wurde, fragt mich 

der legale Dealer … Sorry, tut mir leid, ihr 

Linken, das ist mir rausgerutscht!… Ich 

korrigiere mich wie jemand Gutes: der 

von Papa Staat bezahlte Psychiater fragt 

mich: „Irgendwas hinzuzufügen?“ Ich ant­

worte höflich: „Ja. Ich hoffe, dass früher 

oder später eine Revolte deinen ganzen 

Scheißknast zerstört, Arschloch.“

Ich verstehe die Leute, die sich irgend­

wann erschießen, wenn der Tod der einzi­

ge Ausweg aus dieser Gesellschaft voller 

Arschlöcher ist, die sich damit abgefunden 

haben ihr zu dienen und die Rebellischsten 

aufzuspüren und zu zerstören. Selbstmör­

der dieser Gesellschaft, ich drücke euch 

ganz fest. Die Lebenden, die zufrieden mit 

dieser grässlichen Welt sind, ich spucke 

euch meinen ganzen Hass in die Fresse.

„I will be back“

* * *

Mehr als ein Jahr ist seit der letzten Psych­

iatrisierung vergangen. 13 Monate Ab­

strampelei. Messer an der Kehle. Kopf ist 

aus dem Schneider, aber der Rest…

Danke Staat, danke Gesellschaft, danke ihr 

Millionen Kollaborateure, die ihr eure 

Rollen und Funktionen im Austausch für 

ein Stück Knochen akzeptiert. Die Domes­

tizierung hat gut gearbeitet. Bis dahin all 

diejenigen verrecken zu lassen, die nicht in 

das Hamsterrad passen. Was würden wir 

nur ohne euch machen!

Schluss mit dem Besuch im Kommissariat 

und mit den Spritzen. Die Cops sind direkt 

zu mir gekommen. Tür eingeschlagen. Das 

alles, weil ich entschieden hatte mit allem 

Schluss zu machen, dermaßen verschuldet 

war ich. Dermaßen unterdrückt und ekelt 

mich diese Welt an.

BAM! Sobald sie reinkommen, legen sie 

mir Handschellen an. Weil diesmal war ich 

wirklich gepisst. „Aber ich habe nieman­

den getötet oder angegriffen, verdammt! 

Sind die irre oder was!?“

Marsch vorbei an den Gaffern, an den 

Tratschtanten, den aufrechten Bürgern, die 

ihr heiliges Vaterland lieben… „Was inter­

essiert die das? Wollen Sie meine Spucke 

kosten, diese Herden an Idioten!?“

Ankunft in der Psychiatrie. Die Lakaien in 

Weiß wollen mir eine medikamentöse Be­

handlung verordnen. Ich lehne sie wie im­

mer ab. Wie ihre Kollegen aus dem 

anderen Knast ziehen sie fassungslose Ge­

sichter!

Hier ist der Fernseher superlaut, aber die 

Stimmung ist trist wie in einem Hospiz. 

„Gibt’s eine Beerdigung? Ist der Papst 

heute gestorben?“
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„Medikamentenabholung!“ Und die 

Psychiatrisierten folgen in Reihen wie in 

der Grundschule… BOA! Kaum ange­

kommen und dieses Kasernenambiente 

reizt in mir schon wieder Würgreiz alles 

vollzukotzen.

Medaille für den Chefpsychiater. Der in­

nerhalb von 20 Minuten eine Diagnose 

stellt. Wieder ein Winner des Express­Ur­

teils!

Er will mir auch eine medikamentöse Be­

handlung verordnen. Ich lehne ab. Er sagt, 

ich darf das. Er scheint „verständnisvoller“ 

zu sein als all die anderen Mediziner­

Arschlöcher in den anderen Knästen. Aber 

mit der in diesem Loch verbrachten Zeit 

hat er sich als deutlich perverser entpuppt. 

Alles hinter dem Rücken der „Patienten“. 

Dr. Hinterlist wurde er heimlich ge­

nannt…

Einzelzimmer. Schick! Ein Palast im 

Knast! Der allerdings weder die Schreie 

der Psychiatrisierten, wenn sie eine Krise 

haben, filtert, noch die Fressen der Sprit­

zenschließer!

Am nächsten Tag sehe ich beim Frühstück 

alle Psychiatrisierten. Wenige sprechen. 

Alle wirken von den Medikamenten zuge­

dröhnt.

Die Tage vergehen und ich darf endlich 

rausgehen. Alleine, ohne Begleitbeamten 

diesmal. Aber die meisten Gefangenen 

sind ebenso resigniert wie in der Arbeit 

und in den anderen psychiatrischen Ker­

kern. Bis auf ein Typ und zwei Frauen.

Wir diskutieren, irgendwann fangen wir an 

heimlich zu rauchen und zu vögeln, in den 

hohen Gräsern und unter den Bäumen in 

der Sonne. Man kann unter dem Zaun hin­

durchkriechen. Wenn man vorsichtig ist 

und sich vorher gut umguckt. Die Psychia­

trie hat ihre Schnüffler, die die Spazier­

gänger aufspüren, Berichte wie die Bullen 

schreiben und sie den Chefs präsentieren. 
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Kein Zufall, dass man sie die Stasi vom 

Kaff nennt!

„Wann gibt es endlich Druck­Räume und 

Zimmer voller Sextoys in der Psychiatrie? 

Das wäre doch eine nette Reform!“ Wir 

lachen. Einige verlieben sich…

Aber lieber diese knastmedizinische Insti­

tution und ihre Krallen brennen sehen.

In totalitären Regimen dient sie dazu Op­

positionelle zu Tode zu foltern. In „demo­

kratischen“ Regimen dazu sie wieder für 

die Lohnarbeit und die Bosse auf Vorder­

mann zu bringen, brav und schön unter­

würfig gemacht dank der Pillen bis zum 

nächsten Zusammenbruch oder bis zum 

Grab. Mithilfe von ineffizienten Therapi­

en, DIE MAN BEZAHLEN MUSS [in 

Frankreich bezahlt die Krankenkasse ge­

nerell keine Psychotherapien, Anm. d. 

Übs.]… Ein saftiges Business von kapita­

listischen Scharlatenen, das ist die Copia­

trie und ihre White­Collar­Agenten. „Aber 

pst, nicht so laut, das reine Gewissen der 

Linken ist zerbrechlich und empfind­

lich…“

Hier passiert wenig. Aber wirklich wenig. 

Ich habe mich in meinem Leben noch nie 

so gelangweilt. Außer dass ich gute Bü­

cher gelesen habe.

Die „Gruppentherapien“? Was für ein 

Witz! Was für eine Langeweile! Sermon 

auf Sermon, bei denen man höchstens 

ausflippt, weil man so viele Leute sieht, 

wie sie sich gegenseitig nachplappern und 

applaudieren! Wenn ihr Besuch verpflich­

tend gewesen wäre, hätte ich mich sicher­

lich direkt umgebracht!

Ich lasse Ausgaben der „Sans Remè­

de“ [französischsprachige anarchistische 

antipsychiatrische Zeitschrift, Anm. d. 

Übs.] auf den debilen Papparazzi­Fernseh­

zeitschriften liegen. Eine Pflegerin 

checkts, schnappt sie sich und wirft sie in 

den Müll. Die Psychiatrie kann mit voller 

Kraft laufen. Dissidenz ist nicht erlaubt. 

Sonst, Isolation. Kompanieeee! Eins zwei, 

eins zwei, eins zwei! Zum gleichmäßigen 

Rhythmus der Drogenausgabe, die die 

Rechnung verlängert…

Eine „Patientin“ schneidet sich die Puls­

adern auf. Sie wird in die Notaufnahme 

gebracht. Als sie wiederkommt, ist sie 

vollkommen zugedröhnt. Ein „Zombie“. 

Sie erkennt uns nicht mehr, sie läuft pa­

nisch und zitternd die Wände entlang, so 

als ob alle ihr Angst machen würden. Wie 

kann man nicht ein tiefes Verlangen da­

nach verspüren diese Mauern in die Luft 

zu sprengen, wenn man diese Panik sieht, 

diese Tortur…?!?!

Ich denke an Grisélidis Réal [Schriftstelle­

rin, Malerin und Prostituierte, Anm. d. 

Übs.], die auf die Herden der aufrechten 

Menschen spuckt, die sich an ihren Geset­

zen festhalten und von ihrer Moral be­

schützt werden. Und ich denke mir: 

„Scheiße, das ist die perfekte Definition 

des Pflegers in der Psychiatrie!“

Die letzten zwei Jahre Abstrampelei waren 

sehr sehr hart gewesen. Aber ich habe 

mich über die anti­institutionellen und die 

antipsychiatrischen Bewegungen infor­

miert. Es war zu gut etwas über die Rolle 

der Pfleger­Lakaien zu lernen, wie auch 

über die polizeiliche Funktion der Psych­

iatrie seit ihren Anfängen. Über die 

manchmal gewalttätigen Konflikte von in­

formellen Gruppen gegen die Institution 

und ihre Hierarchie. Foucault, Laing, 

Sooper, Szasz, Lesage de la Haye, SPK, 

Basaglia, Sans Remède… nicht so die Art 

Literatur, die in den Kursen der zukünfti­
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gen Psychiatriekapos empfohlen wird, au­

ßer um zu lernen wie man besser den Ab­

weichlern, den Feinden Fallen stellt! Auch 

nicht, um sie in diesen der Öffentlichkeit 

wie Zoos zugänglichen Festungen rumlie­

gen zu lassen!

Also, ihr linken Copiater, die jetzt meinen 

„Die Antipsychiatrie ist verantwortlich für 

die Aufgabe der Kranken“: FICKT EUCH 

EINFACH INS KNIE! Es ist diese 

Scheißgesellschaft, die ihr unterstützt mit 

eurem Prestige, euren Privilegien und eu­

ren dicken Gehältern, die ihr verteidigt, in 

dem ihr mit der Polizei zusammenarbeitet, 

die „Kranke“ und Außenseiter schafft, die 

wieder auf den rechten Pfad gebracht wer­

den müssen! Es sind eure Verlangen nach 

Einfluss auf und Kontrolle von Individu­

en, eure Verlangen nach Macht, die aus 

dieser eiternden Welt eine Copgesellschaft 

machen! Euer Paternalismus des behutsa­

men Heuchlers, eure guten Pfarrersgefühle 

und eure Expertentitel machen euch nicht 

sympathischer als die rechten Copiater, die 

genauso in die Bourgeoisie integriert sind 

wie ihr! INS SCHEISSHAUS MIT EU­

REM POLIZIERENDEN UND RANZI­

GEM PATERNALISMUS!

UND NIEDER MIT DIESER EKELER­

REGENDEN WELT UND SOLIDARI­

TÄT MIT ALL DEN GEFANGENEN 

DER PSYCHIATRIE, DIE SICH NICHT 

DURCH IHRE MACHT ERDRÜCKEN 

LASSEN UND DIE DORT EIN MONS­

TERCHAOS STIFTEN!

FREI LEBEN ODER STERBEN!

Übersetzt aus dem Französischen. Veröf­

fentlicht bei Ad Nihilo. Originaltitel: 

„Psychiatrie, tu peux crever.“ Juli 2020.
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[Hamburg] Zurück auf 
der Parkbank

Erklärung der drei verurteilten 
Anarchist*innen

N
un ist es soweit – die Hauptver­

handlung im sogenannten „Park­

bank­Verfahren“ ist überstanden, 

das Urteil der Großen Strafkammer 15 am 

Hamburger Landgericht ist nach über 50 

Verhandlungstagen gesprochen. Vermut­

lich ist dies nicht das letzte Wort; bis das 

Urteil rechtskräftig wird, kann es noch ei­

nige Zeit dauern.

Aber wir – die nun verurteilten Anar­

chist*innen – wollen uns zu Wort melden, 

was wir ja gemeinsam bislang nicht (öf­

fentlich) getan haben.

Zum Verlauf des Verfahrens und den Er­

mittlungen wird es sicher an anderer Stelle 

und zu späterem Zeitpunkt mehr geben. 

Zunächst wollen wir hier Dankbarkeit und 

Verbundenheit ausdrücken und einige 
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Worte zum Urteil und dem vorläufigen 

Ende dieser Odyssee verlieren. Aus der 

Haft wurde sich zwar schon zu verschie­

denen Anlässen und Gelegenheiten öffent­

lich geäußert, aber zur Anklage und zum 

Spektakel der Verhandlung eben bis zu­

letzt nicht.

Dies hat auch mit der weitgehenden Ver­

weigerung der Partizipation der uns aufge­

zwungenen Rolle als Angeklagte zu tun. 

Aber eben jene Haltung schien und scheint 

uns der beste Weg, in so einer Situation 

Würde und Integrität zu wahren. Als An­

archist*innen lehnen wir Gerichte grund­

sätzlich ab. Sie sind Institutionen der 

Durchsetzung von Herrschaft.

Das Schweigen in diesem Prozess ist uns 

nicht immer leicht gefallen angesichts der 

arroganten, zynischen Frechheiten, mit de­

nen wir das ganze Verfahren über kon­

frontiert waren. Uns ist allerdings wichtig 

darauf hinzuweisen, dass wir es hier kei­

neswegs mit aus dem Rahmen fallenden 

Tabubrüchen zu tun haben. U­Haft als 

Maßnahme zur Kooperationserpressung, 

Durchwinken illegaler Ermittlungsmaß ­ 

nahmen … ganz normaler Alltag im 

Justizsystem. Wir sehen keine Perspektive 

darin, solche Zustände zu Skandalisieren – 

wir glauben nicht an die Möglichkeit einer 

„fairen“ Justiz. Womit wir nicht meinen, 

dass es unsinnig ist, diese Symptome 

einer, immer im Interesse der herrschen­

den Ordnung wirkenden, Institution zu 

benennen. Wir schlagen auch nicht vor, 

sich im Zynismus dieser Institution gegen­

über einzurichten. Viel wichtiger finden 

wir aber, der Repression gegenüber einen 

aktiven, selbstbewussten und selbstbe­

stimmten Umgang zu finden. Von ihnen 

haben wir nix zu erwarten, von uns selbst 

und den Menschen, mit denen wir 

kämpfen dafür umso mehr!

Wir sind glücklich und stolz zu sagen, dass 

uns das gut gelungen ist. Sicher, wir 

werden in der Nachbereitung, in den bis­

her durch den Knast arg begrenzten Dis­

kussionen, feststellen, dass wir nicht alles 

wieder genauso machen würden – schluss­

endlich haben wir den Saal aber erhobenen 

Hauptes und reinen Herzens verlassen, mit 

dem Gefühl, unsere Integrität als Anar­

chist*innen bewahrt zu haben.

Abgesehen von dem durchaus komplexen 

juristischen Reglement und den Ritualen, 

die so einen Strafprozess formen, funktio­

niert das alles nach relativ simplen Gesetz­

mäßigkeiten – Zugeständnisse oder gar 

Milde gibt es nur im Tausch gegen Aner­

kennung und Würdigung der Autorität, 

Mithilfe bei der eigenen Bestrafung und 

Reue.

Was wir in der Hauptverhandlung erlebt 

haben, hat gezeigt, wie sehr diese ganze 

Herrschaftsinszenierung mit all dem 

dunklen Holz, den erhöhten Sitzpositio­

nen, den absurden Ritualen und Choreo­

grafien und albernen Kostümen auf Angst 

und Ehrfurcht der Angeklagten angewie­

sen ist. Mit unserer weitgehenden Verwei­

gerung des Respekts und der Angst hat das 

Gericht bis zuletzt keinen souveränen, 

gesichtswahrenden Umgang gefunden. 

Natürlich haben wir auch Angst vor der 

Willkür und der Gewalt der Herrschenden, 

aber wir sind nicht naiv und wissen, dass 

es sich langfristig nicht auszahlt, ihren 

Erpressungen nachzugeben. Wenn wir von 

dem Standpunkt ausgehen, dass die Höhe 

des Urteils nicht der wichtigste Maßstab 

für uns ist, sondern andere Dinge wie uns 

selbst treu zu bleiben, uns nicht brechen zu 

lassen, und sich davon ausgehend ihren 

Kategorien zu verweigern, bedeutet das 

auch mit den daraus resultierenden Konse­

quenzen einen Umgang zu finden. Und 
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diesen müssen wir individuell als auch 

kollektiv finden, unter uns und gemeinsam 

mit unserem Umfeld und mit allen Mit­

streiter*innen. Welche Risiken wir dabei 

einzugehen bereit sind, ist immer ein Aus­

handlungsprozess, und wir wollen beto­

nen, dass es da kein Ideal, kein Patentre­

zept gibt. Die Sphäre des Juristischen er­

laubt schlicht keinen widerspruchsfreien, 

kompromisslosen Umgang. Es ist auch 

eine Frage der kollektiven Bewältigung, 

wie den Schikanen und der Rache belei­

digter Autorität entgegengetreten werden 

kann.

Wie eingangs schon erwähnt, war also 

auch unser Umgang nicht frei von takti­

schen Erwägungen. Wir haben das große 

Glück, Verteidiger*innen an unserer Seite 

zu haben, zu deren Selbstverständnis es 

gehört, Kritik, Sorgen, Risiken klar zu 

benennen und klare Haltungen solidarisch 

zu respektieren und mitzutragen. Wir ha­

ben uns gemeinsam für einen eher juris­

tisch­technischen Weg der Verteidigung 

im Prozess entschieden, zumal wir uns mit 

Vorwürfen menschenverachtender Praxen 

und so dem Risiko sehr langer Haftstrafen 

konfrontiert sahen. Die Verteidigung hat 

dem Gericht mit ihrer Beharrlichkeit und 

Akribie nicht bloß Nerven gekostet, son­

dern wesentliche Zugeständnisse abge­

trotzt. Einige ihrer Lügen waren nicht 

mehr zu halten und ihr Konstrukt wurde 

effektiv abgeschwächt.

Wir wollten nicht, dass das von uns durch 

die Behörden gezeichnete Bild jenseits der 

technischen Ebene in der Verhandlung dis­

kutiert wird. Unsere Ideen und wir selbst 

sind viel zu schön, um an so einem häss­

lichen Ort erörtert zu werden! Außerdem 

sind uns Relativierungen und Verharm­

losungen zuwider, der Grad hin zur Ver­

leugnung ist mehr als bloß schmal und 

überhaupt schulden wir diesen Leuten 

keinerlei Erklärung; sie stehen für alles, 

was wir ablehnen. Zumal der tendenziöse 

Schrott, den die Bullen da über uns 

zusammengeschrieben haben, so flach und 

durchsichtig war, dass sich inhaltliche 

Erklärungen ohnehin erübrigten. Und 

dafür, dass wir Anarchist*innen sind, mit 

all dem, das den Autoritäten Angst macht, 

schämen wir uns nicht – im Gegenteil!

Es war zwischenzeitlich auch schräg für 

uns, den Verhandlungstagen weitgehend 

passiv beizuwohnen und die Anwält*innen 

alle Arbeit machen zu lassen. Aber das 

hatte auch den angenehmen psychologi­

schen Effekt, dass stets eine gewisse Dis­

tanz zwischen uns und dem Prozessge­

schehen gewahrt blieb und zudem häufig 

der Eindruck entstand, dass hier nicht wir, 

sondern die Behörden auf der Anklage­

bank saßen. Dass dem Gericht die Über­

forderung mit dieser Situation so sehr 

anzumerken war, sorgte auch für Momente 

der Komik und der Genugtuung, ebenso 

wie die unprofessionelle Reizbarkeit des 

Oberstaatsanwalts Schakau. Nicht zuletzt 

hatten wir immer und im wahrsten Sinne 

des Wortes unsere Leute im Rücken – 

insbesondere für uns in der Haft waren die 

Verhandlungstage trotz des absurden 

Schauspiels von Verbundenheit, Wärme 

und Abwechslung geprägte Momente, auf 

die wir uns stets gefreut haben, so kräfte­

zehrend sie auch waren.

Wir haben in diesen knapp 11/2 Jahren 

viel gelernt. Vieles, was uns und andere 

Mitstreiter*innen in unseren sozialen 

revolutionären Kämpfen helfen wird. Was 

uns stärker und ein Stück bewusster im 

Konflikt mit der organisierten Unterdrück­

ung und Ausbeutung, mit dem Staat 

macht. Wir freuen uns darauf unsere Er­

fahrungen und die all der Mitstreiter*in­
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nen, die draußen Kämpfe weitergeführt 

und entwickelt haben, auszutauschen, ge­

meinsam an ihnen zu wachsen. Wir haben 

gesehen, wie viel Stärke in all den über 

Jahre entwickelten und gepflegten solida­

rischen, liebevollen Beziehungen steckt. 

Wir sind auch stolz auf unsere Familien, 

die auf ihre Herzen hören, die immer hin­

ter uns stehen und an uns und nicht an die 

Lügen der Bullen glauben. Wir haben mit 

großer Genugtuung gesehen und gespürt, 

wie die revolutionäre Solidarität in Form 

von vielen direkten Aktionen gegen die 

Polizei, Knastprofiteur*innen, Immobi­

lienhaie und anderen Ausdrücken von 

Ausbeutung, von Staat und Kapitalismus, 

ihren Repressionsschlag, unsere Festnah­

me ins Leere laufen lassen haben, sie zu 

einer Farce gemacht hat. Dieser Aspekt ist 

wichtig, denn er trifft verschiedene zen­

trale Punkte dieser ganzen Geschichte. 

Wir standen stellvertretend vor Gericht für 

soziale Kämpfe, deren Ausdruck unter 

anderem direkte Aktionen, Angriffe und 

Sabotage gegen Verantwortliche und 

Mechanismen der sozialen Misere sind. 

Diese Anklage muss eben dort, wo diese 

Konflikte bestehen, wo wir leben, zurück­

geschlagen werden. Ihre Repression wird 

diese Konflikte weder befrieden noch 

ersticken können, sie werden die soziale 

Spannung nur verstärken.

In diesen knapp 11/2 Jahren ist global, 

aber auch hier so viel geschehen, dass es 

den Rahmen sprengen würde, alles zu 

beleuchten. Viele soziale Revolten und 

Aufstände haben weltweit die herrschen­

den Verhältnisse in Frage gestellt. Seien 

hier beispielhaft nur der monatelange 

Aufstand in Chile genannt, in Hongkong, 

die Knastausbrüche während des Anfangs 

der Corona­Pandemie in zahlreichen 

Länder der Welt und im speziellen der 

Knast­Revolten in Italien. Aber auch die 

Reaktionen, die Feind*innen der Freiheit, 

haben leider Raum genommen. Rechte, 

rassistische, antisemitische und patriar­

chale Morde und Anschläge in Halle und 

Hanau und weiteren Orten. Fast monatlich 

wurden Munitions­ und Waffendepots bei 

Militär­ und Polizei­Angehörigen ent­

deckt. Rechte Netzwerke und faschistoides 

Gedankengut in den Sicherheitsbehörden 

sowie die Bedrohung durch diese sind 

allseits bekannt. Die rassistischen Institu­

tionen haben ihre Fratzen offen gezeigt. 

Natürlich ist dieser Zustand bedrohlich 

und beunruhigend, wenn auch nicht 

überraschend. Mut haben uns die Selbst­

organisierungen von Opfern und Angehö­

rigen des rechten Terrors gemacht, die sich 

würdevoll den unerträglichen Zuständen, 

den Faschos und dem braunen Sumpf der 

Behörden entgegenstellen. Stellen wir uns 

an ihre Seite! Auch die anti­rassistischen 

und anti­kolonialen Kämpfe weltweit 

haben trotz der allgegenwärtigen Corona­

Pandemie wichtige Signale gesendet und 

Fortschritte gemacht, den Verhältnissen 

ein Ende zu setzen.

Wir sind voller Vorfreude auf die Straßen 

zurückzukehren und wieder ohne Mauern, 

Gitter und Scheiben zwischen uns, Seite 

an Seite zu kämpfen.

Für die soziale Revolution!

Für die Anarchie!

Freiheit für alle!

Die drei Anarchist*innen,

die im Parkbank­Verfahren verurteilt 

wurden

Hamburg, November 2020
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Veranstaltung zu Kämpfen in Hamburg 
und ein Brief aus dem Knast

D
iesen September haben wir in 

Marseille eine Diskussion über 

den Repressionsfall in Hamburg 

organisiert. Drei Anarchist*innen sind 

dort angeklagt, brennbare Materialien 

transportiert und verschiedene Angriffe 

vorbereitet zu haben. Die Verhaftungen 

fanden im Juli 2019 statt, seit dem sind 

zwei von den Angeklagten in Haft, eine 

dritte Person ist unter Bedingungen freige­

lassen. Der Prozess begann im Januar 

2020 und soll im November 2020 zu Ende 

gehen (Für weitere Informationen siehe: 

parkbanksolidarity.blackblogs.org bzw. 

parkbanksolidarity.noblogs.org).

Die Veranstaltung, die wir organisiert ha­

ben, hatte nicht nur zum Ziel Informatio­

nen über den Repressionsfall 

auszutauschen, sondern vielmehr auch den 

Pfad des Kampfes nachzuzeichnen – die 

Interventionen, Perspektiven, Projekte und 

Publikationen mit denen die Gefährt*in­

nen in Hamburg die soziale Konfliktuali­

tät im Verlauf der letzten zehn Jahre 

verschärft haben. Wir haben die drei Ge­

fährt*innen gefragt, ob sie für diese Ver­

anstaltung einen Beitrag schreiben 

würden, diesen könnt ihr nachstehend le­

sen.

Einige ungeduldige Anarchist*innen

* * *

Liebe Gefährt*innen,

wir freuen uns einige Grüße und Gedan­

ken mit euch zu teilen. Wir begrüßen die 

Initiative, über die Kämpfe und die anar­

chistischen Interventionen der letzten Jah­

re in Hamburg zu sprechen. Diese sind uns 

wichtig und es ist auch der Kontext in wel­

chem wir von Repression getroffen wur­

den: Wir werden als Anarchist*innen 

eingesperrt und in einem laufenden Ver­

fahren vor Gericht gebracht.

Hamburg in eine der reichsten Metropolen 

in Deutschland (mit einer absurden Anzahl 

an Millionär*innen) und hat eine lange 

Geschichte sichtbarer sozialer Konflikte 

und Kämpfe. Mit dem ehemals größten 

und einem wirtschaftlich wichtigeren in­

dustriellen Häfen, ist Hamburgs Reichtum 

und ökonomische Bedeutung historisch. 

Wie viele westliche Metropolen, ist sie 

heute ein touristischer Hotspot und wichti­

ger Immobilienmarkt. Die Stadtregierung 

nennt ihr

lukratives Geschäft selbst: “Die Marke 

Hamburg”.

Mit soviel Ehrlichkeit und einer Tradition 

stetiger aggressiver kapitalistischer Stadt­

entwicklung, ist der soziale Krieg hier auf 

vielfältige Weise sichtbar geworden. Sei es 

durch Abriss ganzer Wohnblocks und die 

Zerstörung von Nachbarschaften, die Ver­

treibung von Drogenkonsument*innen, 

Sexarbeiter*innen und Obdachlosen von 

den Straßen, rassistischen Polizeikontrol­
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len gegen People of Colour, explodieren­

den Mieten … Die Herrschenden haben 

niemals ein Geheimnis daraus gemacht, 

für wen die Stadt da ist und wer hier will­

kommen ist.

Den sozialen Konflikt, auf die sogenannte 

Gentrifizierung zu reduzieren, heißt zu 

ignorieren, dass die Autoritäten die Stadt 

als Labor für (soziale) Kontrolle und s.g. 

“Sicherheitspolitik” benutzen. Mit einer 

kreativen Gesetzgebung und einer sich im­

mer weiterentwickelnden Polizeiarmee, 

sogenannten “Gefahrengebieten”, Öffent­

lichkeitsfahndung, Polizei­Spitzeln und 

Sonderkommissionen haben der Staat und 

seine autoritären Lakaien immer versucht 

die Stadt in ihrem Interessen zu gestalten. 

Und dies mit dem Image einer liberalen 

Sozial­Demokratie.

Als revolutionäre Anarchist*innen, begrei­

fen wir die Stadt nicht als einen neutralen 

Ort der “zurückgewonnen” werden muss. 

Die Stadt ist eine Instrument und einer 

Struktur der Macht, ein Käfig in dem wir 

leben müssen, in dem jeder Ort ihrer Lo­

gik und Ordnung folgend funktionieren 

soll. Die Projekte und Beziehungen der 

Subversion, Rebellion und Anarchie die 

wir erschaffen, funktionieren nicht entlang 

dieser Logik der Autotrität und Herr­

schaft. Für sie, sind diese Projekte und 

Beziehungen blinde Flecken, über die sie 

keine permanente Kontrolle haben und die 

zerstört werden müssen.

Wenn wir soziale Konflike getrennt von­

einander betrachten, von ihrem Kontext 

und der Logik der Herrschaft in der sie 

aufkommen, treten wir in die Falle des 

Reformismus und der Pazifizierung. Wir 

reinigen ihre Städte für sie. Die inter­

essantesten Dynamiken und Bewegungen 

der letzten Jahre, Kontrollverluste für die 

Autoritäten, waren genau die Momente, in 

denen verschiedene laufende Konflikte 

und Kämpfe sich trafen und zu einem so­

zialen Konflikt wurden. Bewegungen in 

denen jene, die sich nicht treffen sollen, 

getroffen und auf der Straße und in rebelli­

schen Handlungen wiedererkannt haben. 

Etwa während der lange Nächte voller wil­

der Demos und direkter Aktionen 

2013/2014, während der Kämpfe gegen 

verschieden Projekte kapitalistischer 

Stadtentwicklung, rassistischer Polizei­

kontrollen und selbstorganisierter Kämpfe 

von Refugees und Immigrant*innen, die in 

sogenannten “Gefahrengebieten” resultier­

ten (welche am Ende für die Gefahr ste­

hen, die dynamische Momente auf den 

Straßen für ihre Ordnung bedeuten kön­

nen). Oder der faktische Kontrollverlust 

währende der Polizeibelagerung der Stadt, 

die den OSZE und G20­Gipfel sichern 

sollte (was nebenbei als Bestrafung für 

den verletzten Stolz der Autoritäten gelten 

kann, die daran scheiterten Hamburg an 

die olympischen Spiele zu verkaufen, und 

die Stadt zum Gewinner des Kapitalismus 

zu machen).

Diese Kontrollverluste zeigen die Stärke 

und die Möglichkeiten die selbstorgani­

sierte soziale Kämpfe haben können. Die­

se Erfahrungen, sowie viele weitere 

kleiner Konflikte und eine Kontinuität re­

volutionärer direkter Aktionen geben den­

jenigen, die sich nach einem freien Leben 

ohne jede Herrschaft sehnen, Mut und 

Vertrauen in Selbstorganisation, Solidari­

tät und direkte Aktion, anstelle dem 

Schwindel Politik zu verfallen. Seit mehr 

als 10 Jahren haben informelle Kreise von 

Anarchist*innen und Antiautoritären in 

diesem Kontext interveniert, Projekte, Dy­

namiken und Beziehungen geschaffen. Die 

Repression, die uns getroffen hat, muss in 
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diesem Kontext als ein kontinuierliches 

Scheitern der repressiven Kräfte bei dem 

Versuch gesehen werden, antagonistische 

Dynamiken zu kontrollieren. Die Repres­

sion gegen uns geschieht aus Rache für die 

Niederlagen der letzten Jahre, die (ihre) 

Autorität und Macht in Frage gestellt ha­

ben.

Wir wissen, dass die Erfahrungen die in 

Hamburg gemacht wurden, denen von Ge­

fährt*innen an anderen Orten ähneln und 

wir hoffen, dass es einen interessanten 

Austausch und Diskussion geben kann. 

Nach mehr als einem Jahr im Knast, um­

geben von Beton, Stahl und Stacheldraht, 

sozialer Misere und Tod, der von dieser 

Welt hervorgebracht wird, fühlen wir noch 

immer die Stärke und die Wärme der Soli­

darität unserer rebellischen Beziehungen. 

In diesem Geiste schicken wir eine Umar­

mung an die Gefährt*innen auf den Stra­

ßen, in den Zellen ihrer Gefängnisse und 

auf der Flucht.

Passt auf euch auf!

Freiheit und Glück!

Anarchist*innen, Hamburg (Deutschland), 

Juli 2020

Gefunden auf Indymedia Brüssel, die 

Übersetzung ist von panopticon. Panopti­

con hatten in den letzten Jahren mehrere 

Artikel zu diesem Fall veröffentlicht, die 

unter panopticon.blogsport.eu gefunden 

werden können.

V
on 2008 bis 2014 führte der bel­

gische Staat eine umfassende 

Untersuchung über die Kämpfe 

durch, die geschlossene Zentren (A.d.Ü., 

Knäste aller Art, von Jugendlichen, für 

Abschiebungs, usw.) , Grenzen, Gefäng­

nisse und diese auf Autorität und Ausbeu­

tung basierende Welt angriffen. Im Visier 

der Justiz: die anarchistische Bibliothek 

Acrata, anarchistische und antiautoritäre 

Publikationen (Hors Service, La Cavale 

und Tout doit partir), Dutzende von Flug­

blättern und Plakaten, mehr als hundert 

Aktionen, Angriffe und Sabotage… kurz 

gesagt, der Kampf gegen die Macht in sei­

nen verschiedenen Ausdrucksformen.Zu­

nächst wegen „Beteiligung an einer 

terroristischen Vereinigung“ strafrechtlich 

verfolgt, kam es schließlich unter dem 

Vorwurf der „kriminellen Verschwörung“ 

dazu, dass im April 2019 12 Gefährt*in­

nen vor Gericht kamen. In der ersten In­

stanz hatte der Richter die Überwachung 

[Brüssel] Urteil des Prozesses und 
Solidaritätsspaziergang
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als „unzulässig“ erklärt und damit die An­

klage lächerlich gemacht. Die Staatsan­

waltschaft legte Berufung ein.

Anfang Oktober 2020 fand der zweite Pro­

zess in einer Kammer statt, die für ihre 

Grausamkeit bekannt ist. Der Staatsanwalt 

fühlte sich auch wohl dabei, doppelt so 

lange Strafen zu fordern wie in der ersten 

Instanz. Schließlich sprach der Richter am 

Donnerstag, 12. November, einen der Ge­

fährten vollständig frei, verhängte vier 

mehrmonatige Bewährungsstrafen und 

fünf Strafaussetzungen. Also wurde nie­

mand festgenommen. Die Verurteilung 

bezieht sich auf kriminelle Vereinigung, 

Sprühereien, Verkehrsbehinderung, Rebel­

lion usw. Auf der anderen Seite scheiterte 

der lächerliche Versuch, eine Demonstrati­

on mit Feuerwerkskörpern vor einem ge­

schlossenen Zentrum in einen Versuch zu 

verwandeln, es in Brand zu setzen.

Am Abend nach dem Prozess versammel­

ten wir uns zu einer kleinen Solidaritäts­

aktion. Wir bildeten kleine Gruppen, die 

Plakate aufhängten und Flugblätter an die 

Passanten verteilten.

Solidaritätsbotschaften mit den Angeklag­

ten, Plakate gegen die Polizei und das Ge­

fängnis, Aufrufe, der Ausgangssperre zu 

trotzen, schmückten die Brüsseler Stadt­

viertel.

Diese Verurteilungen schüren nur unsere 

Revolten, sie werden uns nicht dazu brin­

gen, unsere Ideen oder unsere Kämpfe 

aufzugeben!

Nieder mit dem Staat!

Lang lebe die Anarchie!

Die extreme Gefahr, mit der wir jetzt konfrontiert sind, ist, dass 
technologische Opiate die Unzufriedenheit vieler Menschen oder ihre 

Empfindung der Sinnlosigkeit des Systems genau in dem Moment 
ausgleichen, in dem lang bestehende Sicherheiten um sie herum zu 

zerfallen beginnen (die Gültigkeit des demokratischen Prozesses, die 
Existenz des Sozialstaats, die Legitimität der politischen Autoritäten, 
vielleicht sogar das Konzept des exponentiellen Wachstums), während 

wir von den Rauch speienden Türmen des traditionellen Individualismus 
(die sich nur im Ausland und hinter den Kulissen vermehren) in die 

"saubere", hochtechnologisierte, neu gestaltete Sterilität unserer 
verblendeten, virtuellen Realitäten hineingeführt werden. […] So dass 

wir alle monoton weiter produzieren und konsumieren, um eine Elite zu 
bereichern, uns, während die Welt brennt, unseren Gadgets und 

Interfaces zuwenden, und, nur durch unsere Kamera­Telefone nach 
draußen starrend, die soziale, ökonomische und existenzielle Krise in 

den Hintergrund verbannen.

Aus »Reise in Richtung Abgrund. Lose Betrachtungen zur Techno­Welt«
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1 cop, 1 bullet

Sie misshandeln dich, sie tun dir weh, so 

weh, so weh und sagen, „selber schuld!“ 

Sie sind überall auf dir, bei dir, an dir. 

Hände überall, alles ist plötzlich nur noch 

voller blauer Uniformen. Wie konntest du 

blau je für eine schöne Farbe halten, fragst 

du dich, komisch, wie Fragen immer so zu 

unpassenden Zeiten auftauchen, plötzlich 

da sind. „Achtung, Presse“, ruft ein Bulle. 

Sie halten dich ein wenig lockerer. Sie 

sind auf ihr Image bedacht. Du verfluchst, 

dass du vermummt bist, das nimmt dir die 

Luft zum Atmen. Und die brauchst du 

doch, jetzt mehr denn je. Vorher warst du 

noch froh über das Stück Anonymität, das 

es dir bescherte. Aua, aua, aua, es tut so 

weh. „Ob sie mir den Arm wohl eher bre­

chen oder auskugeln?“ Schon wieder so 

eine komische Frage. Du willst dich weh­

ren, du tust es. „Es geht nicht ohne!“, ruft 

der Bulle neben dir und du weißt sofort, 

dass er Handschellen meint. Schon reißen 

sie dir die Hände erneut auf den Rücken, 

um dich zu fesseln.

Sie schlagen, sie treten, sie prügeln.

„Hör auf!“, sagen sie und du denkst, nein, 

niemals, ich hasse euch viel zu sehr dafür. 

Es tut weh, weh, weh. Unwillkürlich stellst 

du dich auf die Zehenspitzen, versuchst, 

ihnen zu entkommen. Es geht nicht. Sie 

pressen dich ans Auto. Als nächstes spürst 

du Metall. „Ähm. Du könntest vielleicht 

einfach aufhören, dich zu wehren...?“, 

merkt eine innere Stimme leise an. „Ver­

piss dich!“, schreist du innerlich und 

machst einfach weiter. „Ins Auto jetzt!!“, 

brüllen sie gleich darauf. Da rein? In die 

Bullenhölle?! Du willst nicht, du kannst 

nicht, du schaffst es nicht. Es ist ihnen 

egal.

Sie fügen Schmerz zu, sie kidnappen, sie 

morden.

Und schon bist du drinnen. Unwillkürlich 

froh, ihrem Zugriff entkommen zu sein. 

Denkste wenigstens. Zu früh gefreut. Sie 

klettern neben dich, einer links, einer 

rechts. Mehr als je zuvor fühlst du dich 

eingequetscht, gefangen, hilflos, machtlos 

und oh diese Wut, diese Wut in dir, du 

kriegst sie nicht in den Griff. Wenn der ei­

ne doch nur sein Bein ein wenig bewegen 

würde, dir mehr Platz geben würde. Wenn 

der andere doch wenigstens seine Bratzen 

von deinen Armen nähme.

Sie nehmen Luft zum Atmen, in jeglicher 

Hinsicht und sind stolz darauf, sie ernied­

rigen, sie beleidigen.

Du reißt an den Handschellen, spürst, wie 

sie ins Fleisch schneiden ­ ein Gegenstand, 

um zu knechten. Gleich darauf ihre Hände 

auf deinen. Irgendwann später taucht das 

Gebäude von ihnen vor dir auf. Du steigst 

sogar relativ widerstandslos aus. Hältst es 

gerade einfach nicht mehr aus, sie um dich 

zu haben. Haltet Abstand, sagen sie, min­

destens 1,5 m. Nicht, dass dich das sonst 

irgendwie kümmern würde, aber jetzt, in 

dieser Situation, wäre Abstand alles. Sie 

loben dich, ermutigen dich, dass du ausge­

stiegen bist. „Genau! Einfach aussteigen!“ 

Die Worte bewegen das Gegenteil. Da 
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sollst du rein? In dieses Haus? Nein, das 

geht nicht. Niemals gehst du in die Bul­

lenhöhle. Mit Händen und Füßen wehrst 

du dich. Also, eigentlich nur mit Füßen. 

Die Hände hängen nutzlos auf dem 

Rücken, dabei täten sie doch gerade nichts 

lieber als mit Schmackes in die Bullen­

fressen zu hauen, wieder und wieder. 

Links ein Bulle, rechts ein Bulle. Sie zie­

hen und reißen und heben und schieben.

Sie tyrannisieren, sie verstören, sie setzen 

herab.

Sie schleifen dich ins Foyer. Nein, nein, 

nein, denkst du, nein, nein, nein. Es lebe 

die Unvernunft. Du wehrst dich, und wie. 

Du stolperst. Ein Bulle neben dir stolpert 

auch ­ immerhin. Fast hoffst du, zu fallen, 

wenn er dafür auch so richtig auf die Fres­

se fliegt. Passiert leider nicht. Du bist jetzt 

im Gebäude – und willst überall sein, nur 

nicht hier. Stimmen um dich, und überall 

diese Uniformen. „Gleich in die Zelle!", 

brüllt jemand. Meinen sie dich?

Sie hauen, sie verletzen, sie lassen dich ih­

re Macht spüren.

Du kennst das schon, in der Zelle zu sein, 

was alles noch schlimmer macht. So weißt 

du, was dich erwartet. Sonst hättest du es 

wenigstens noch nicht so genau gewusst. 

Eines wird dir immer klarer: Du willst 

nicht in eine Zelle gehen. Kein Wort hast 

du bisher mit den Bullen gesprochen, aber 

dein Dagegenhalten sagt eh alles aus, 

nämlich „Ich geh nicht in die Zelle!“ Auch 

die Bullen haben nicht mit dir gesprochen, 

aber auch ihre Handlungen sprechen für 

sich. „Doch, das wirst du!“, sagen sie aus. 

Dieser Hass, dieser unbändige Bullenhass.

Sie schmähen, sie schlägern, sie beherr­

schen.

Es geht durch die Bullenwache, Treppen 

hoch und wieder runter, Türen auf und zu. 

Du wirst mehr getragen, als dass du läufst. 

Du wehrst dich aus Leibeskräften, 

stemmst die Füße in den Boden. Irgendwo 

musst du hier doch einen Halt finden. 

Nein. Du drehst beinahe durch, ob der Un­

möglichkeit, weg zu kommen. „Braucht 

ihr noch Hilfe?“ „Jaah... Noch jemand wä­

re gut!“ Wieder eine Treppe. Abgestande­

ne Luft zieht zu dir hoch. „Geh runter!“ 

Schon wieder. Meinen sie dich?

Sie zwingen zu Boden, sie knechten, sie 

bedrängen.

„Ähm, hallo?“, meldet sich die innere 

Stimme wieder. „Es wäre vielleicht echt 

ganz gut, jetzt mal aufzuhören, dich zu 

wehren, schau doch, wie steil es hier run­

ter geht, die schubsen dich sonst sicher 

und du kannst dich nicht mal abfangen 

und ...“ „Fick dich“, brüllst du zurück. 

Stufe um Stufe geht es hinab. Jede Stufe 

ein Kampf. Den du jedes Mal verlierst. Du 

rutschst, du hast keinen sicheren Halt, nur 

diese Bullen, ab und zu lässt du eine Stufe 

aus, nicht freiwillig, sie stemmen dich 

hoch, setzen dich ab. Oh, wenn doch we­

nigstens deine Hände frei wären.

Sie traktieren, sie martern, sie quälen.

Unten angekommen. Da, wo du nie hin 

wolltest. Zellentrakt. Du wehrst dich wei­

ter. Wenn das überhaupt möglich ist, sogar 

noch mehr als eh schon. „Zelle ist frei und 

sauber!“, meldet wer. No way. Du stemmst 

die Füße an die Wand, drückst dich ab, 

hinderst die Bullen damit daran, dich da 

reinzubugsieren. Jedenfalls für einen mini­

malen Zeitraum. Sie zerren dich weiter. 

Nächste Wand. Neuer Versuch. Funktio­

niert kurz. Dann nicht mehr.

Sie lynchen, sie schikanieren, sie drangsa­

lieren.
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Der scharfe Geruch von Desinfektionsmit­

tel beißt dir in die Nase. Durch die Gitter­

tür geht es hinein. Wut schlägt in 

Verzweiflung um, was aber nichts an dei­

nem Dagegenhalten ändert. Die Bullen 

ziehen dich zur Pritsche. Perfekte Höhe, 

um den Fuß darauf zu richten und sich 

voller Kraft abzustoßen. Dann nichts 

mehr. Von einer Sekunde auf die andere 

liegst du plötzlich da, auf dem Bauch, hin­

geworfen. Bulle auf deinen Beinen, mit 

ganzem Gewicht, autsch. Sie fangen sofort 

an, dich auszuziehen. Warum? Du wirst 

langsam panisch. Ein anderer Bulle hat 

deinen Kopf zwischen seine Beine genom­

men, kniet vor dir. Du schließt die Augen. 

Dein Gesicht pocht schmerzhaft. Du bist 

hart aufgekommen als sie dich hingewor­

fen haben.

Sie piesacken, sie schlagen nieder, sie 

knüppeln.

Deine Hände auf deinem Rücken, dazu 

auch noch ihre Hände auf deinem Rücken. 

„Du musst es sagen, wenn du nicht mehr 

atmen kannst! Es reicht auch, wenn du mit 

dem Kopf nickst“. Ihre Stimmen klingen 

wie von weit her. Sie reißen dir die Mütze 

vom Kopf, ziehen dir Schuhe und Socken 

aus. Werfen sie einfach hinter sich, sie ha­

ben es eilig, so eilig, dich einzusperren. 

Eine neue Stimme jetzt. Sie nennt deinen 

Vornamen, immer wieder sagt sie ihn.

Sie schinden, sie peinigen, sie malträtie­

ren.

Zum Reagieren hast du keine Kraft mehr, 

und selbst wenn es so wäre, du redest nicht 

mit Bullen, das ist doch eh klar, schon gar 

nicht jetzt. Woher weiß diese Stimme dei­

nen Namen? „Ich weiß, dass du mich hörst 

und ich weiß, dass du mich verstehst!“ 

Was will sie von dir, warum ruft sie dich? 

Will sie echt, dass du höflich mit ihr 

quatscht, während du auf dem kalten Un­

tergrund liegst, unfähig, dich zu rühren 

und von Bullen die Hose ausgezogen be­

kommst? Du merkst, wie die Wut zurück­

kommt und du bist froh drum. Lieber Wut 

als die kalte Panik und die Verzweiflung 

von eben.

Sie boxen, sie dreschen, sie richten hin.

„Wir werden dich jetzt ganz ausziehen, du 

bekommst eine Decke!“ Aber du willst 

nicht von ihnen ausgezogen werden und 

sie sind doch schon mitten dabei. Anwei­

sungen fliegen von hier nach dort. „Wir 

machen dir jetzt die Handschellen auf! 

Wenn du uns angreifst, wenden wir Gewalt 

an!" Jaah. Angriff, das ist das, was du 

willst, was du wählst, immer. Aber es geht 

nicht. Sie halten dich weiter fest, du spürst 

ihre Hände, du hasst es, dass dein Kopf 

zwischen den Beinen von einem Bullen 

liegt. Du fühlst dich so hilflos.

Sie bedrohen, sie kloppen, sie vergreifen 

sich an anderen.

Plötzlich das Gefühl einer Decke. Rau. 

Kratzig. Sie legen sie dir auf die Beine. 

„Deck dich zu!“ Wie denn, wunderst du 

dich, bevor sie dich weiter ausziehen. 

„Dreh den Kopf!“ Du tust es nicht. Sie tun 

es dann. Du überlegst dir, ob sie wohl den­

ken, dass du tot bist und von dir ablassen, 

wenn du dich tot stellst, und ob sie ver­

schwinden, wenn du weiterhin die Augen 

zulässt, weil du sie doch auch nicht siehst. 

Du rügst dich für diese Gedanken. Dein 

Geist hat sich schon auf Abwege begeben. 

Du hältst die Ohnmacht, die Demütigun­

gen, die Schmerzen nicht mehr aus. Du 

lässt sie gewähren. Zum ersten Mal seit 

Beginn dieser Geschichte leistest du kei­

nen Widerstand.



Sie misshandeln, sie demütigen, sie 

knechten.

Schlüssel im Schloss. Kein Druck mehr 

auf dir. Sie haben die Zelle verlassen. Du 

bist allein. Alles riecht nach Desinfekti­

onsmitteln. Du willst diese ihre Decke 

nicht. Aber du frierst so. Es bleibt dir 

nichts anderes übrig, als dich damit zuzu­

decken. Du bist immer noch, oder schon 

wieder wütend. So genau weißt du es 

nicht. Keine*r da, nichts da, wogegen du 

deine Wut richten kannst. „Vandalismussi­

chere Einrichtung“ geht dir durch den 

Kopf, während du überlegst, ob sich das 

Klo in der Ecke wohl kaputthauen lässt, 

denn dieser Bullenhass, er ist immer noch 

in dir und er wird immer größer, je klarer 

dir wird, dass es in dieser Zelle nichts 

gibt, was sich zerlegen lässt, dass du dir 

und dem Hass, der sich in deiner Wut 

spiegelt, hilflos ausgeliefert bist.

Sie töten. Sie foltern. Sie unterdrücken.

Du verlässt die Bullenwache mit blutigem 

Gesicht, Beulen, verschrammten Händen, 

Blutergüssen und mehreren Anzeigen. 

Aber Opfer sein, victim sein? Niemals!

[Epilog. „Scheiße, was ist passiert?!“ fra­

gen deine Freund*innen wenig später ent­

setzt. Nun erst nimmst du das geronnene 

Blut im Gesicht richtig wahr. Keine Kraft 

zum Abwaschen. Erst willst du nicht reden 

– aber dann tut es doch so gut, alles loszu­

werden. Was tätest du ohne Gefährt*in­

nen, was ohne Freund*innen? Welch ein 

Kontrast zu den Stunden vorher…]

Für mich gibt auf diesen Scheiß nur eine 

Antwort: Angriff. Die Geschichte hat im­

mer wieder gezeigt, liebe Cops, dass ihr 

euch nicht gut genug verstecken könnt, 

dass ihr eure Autos nicht sicher parken 

könnt, denn wenn die Wut und der Hass 

nur groß genug sind, dann finden Leute 

eure Autos, dann werden Wachen plötzlich 

zu Zielscheiben und auch ihr selbst. Ir­

gendwann machen Menschen Ernst und 

dann wird der Titel schneller als euch lieb 

ist zur Realität.
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